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    Leila wachte auf, weil sie keine Luft mehr bekam. Sima, die Katze, hatte es sich auf ihrem Gesicht gemütlich gemacht. Sie stieß sie weg und das Tier rannte fauchend hinaus. Anschließend starrte Leila in die Dunkelheit und konnte nicht mehr einschlafen. Jetzt vermisste sie die Katze, doch Sima war bestimmt beleidigt und würde sich so schnell nicht wieder blicken lassen. Vor drei Tagen hatten sie ihren Vater abgeholt, als er gerade im Garten mit Unkrautjäten beschäftigt war. Er hatte sich die Haare aus der Stirn gewischt, wobei er eine feuchte Lehmspur hinterließ, und nach dem Grund gefragt. Das werde er früh genug erfahren, hatte einer der Männer patzig geantwortet und ihn angesehen, als sei er ein Staatsfeind. Ihr Vater hatte gelächelt und ihr versichert, alles werde sich rasch aufklären und sie solle sich keine Sorgen machen. Sie machte sich aber Sorgen. Ihr Vater war ein einfacher Mann, der sich nur für seine Gemüsebeete interessierte. Politik war ihm doch vollkommen gleichgültig. Aber würde man ihm das glauben? Leila drehte sich auf die Seite und schloss die Augen. Langsam döste sie wieder ein. Plötzlich hörte sie das Bett des Vaters quietschen. Sie schrak auf. Es war jemand im Haus. Rasch zog sie ihre Strickjacke über und schlüpfte in die Pantoffeln. Der Mond schien in den Flur, der ihre beiden Zimmer verband und sie sah die offene Tür, von der sie sicher wusste, dass sie sie geschlossen hatte. Sima konnte zwar Türen öffnen, aber sprechen konnte sie nicht.


    „Ich habe das Geld gefunden. Es lag unter der Matratze. Wo sonst. Hahaha.“


    Ein Mann war im Zimmer ihres Vaters und stahl sein Geld. Wie sollte sie ihn daran hindern? Die Vorstellung, nun auch noch völlig mittellos zu sein, ließ sie ihre Angst überwinden. Sie schlich weiter.


    „Dann lass uns verschwinden“, erwiderte eine zweite Stimme.


    Leila blieb stehen.


    „Er hat doch eine Tochter. Die schnappen wir uns.“


    „Das ist eine gute Idee. Sie ist allein im Haus. Vielleicht sehnt sie sich nach ein wenig Gesellschaft.“


    Als Antwort lachte der erste Mann wieder. Sein Lachen machte ihr Angst.


    Leila schlich zurück in ihr Zimmer und schloss die Tür von innen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und ihr Mund war trocken. In dem alten Haus gab es keine Zimmerschlüssel. Wo sollte sie sich verstecken? Unter dem Bett oder im Kleiderschrank würden sie als Erstes nachsehen. Schon hörte sie schwere Stiefel im Gang. Ihr blieb nur ein Ausweg. So leise wie möglich öffnete sie das Fenster und kletterte auf den Sims. Sie landete in dem kleinen Blumenbeet. Das dünne Nachthemd schützte sie kaum vor der Kälte. Sie rannte los, stolperte und verlor einen Hausschuh. Sie konnte ihn nicht finden. Entschlossen schleuderte sie den zweiten hinterher. Barfuß war sie ohnehin schneller. Während sie weiter hastete, warf sie einen Blick zurück und sah das Licht in ihrem Zimmer. Sie rannte schneller. Es war nicht weit zum Nachbarhaus, aber sie war völlig außer Atem, als sie es erreichte. Sie hämmerte gegen die Tür. Nichts rührte sich. Ihr Nachbar war schon alt und hörte nicht mehr gut. Sie klopfte fester. Sie drehte sich um. Waren die Männer ihr schon auf den Fersen? Sie hatten bestimmt längst entdeckt, dass sie geflohen war. Da. Zwei Gestalten kamen aus dem Haus ihres Vaters und bewegten sich in ihre Richtung. Wenn doch der Nachbar endlich aufwachte. Sie traute sich nicht zu schreien, aus Angst, die Einbrecher auf sich aufmerksam zu machen.


    „Bitte, mach auf, bitte, mach auf“, flüsterte sie.


    Dann sah sie den Rauch. Kleine Flammen, die schnell größer wurden. Endlich. Der alte Mann starrte sie schlaftrunken an.


    „Leila, was ist passiert?“


    Sie wollte sich an ihm vorbeidrängen, schnell ins Haus, in Sicherheit, die Tür verriegeln, doch er sah das Feuer.


    „Leila, wir müssen es löschen.“


    „Nein, bleib hier“, warnte sie ihn, aber er eilte schon zu seiner Regentonne. Während er einen Eimer mit Wasser füllte, tauchte einer der Männer neben ihm auf und versetzte ihm ohne Ankündigung einen heftigen Schlag gegen die Schläfe. Er stürzte zu Boden und blieb stöhnend liegen. Leila wollte sich vorsichtig ins Haus schieben, da stellte sich ihr der Komplize des Angreifers in den Weg.


    „Na Püppchen, so allein?“


    Im Schein des Feuers sah sie sein hässliches Grinsen. Sie machte einen Schritt rückwärts. Er hielt sie am Arm fest. Bekam nur ihre Strickjacke zu fassen. Sie versuchte, sich der Jacke zu entledigen. Der Mann sah ihr amüsiert dabei zu.


    „Jetzt zier dich doch nicht so.“


    Sie ging weiter rückwärts, bis sie gegen ein Hindernis prallte. Zwei kräftige Arme packten sie, hoben sie hoch und warfen sie wie einen Mehlsack in den Gang. Sie schlug hart mit dem Kopf auf und wurde ohnmächtig.


    Als sie wieder zu sich kam, lag sie zugedeckt in einem fremden Bett. Daneben brannte eine Lampe. Das Licht tat weh. Sie schloss die Augen. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, waren die Männer. Unter der Decke betastete sie sich vorsichtig. Sie stellte fest, dass sie über ihrem Nachthemd wieder die Strickjacke trug. Wer hatte sie ihr wieder angezogen? Und wo war sie? Was war mit dem Nachbarn? Das Feuer. Sie wollte aufstehen. Sie musste nach dem Haus des Vaters sehen.


    „Bleib liegen. Hier, trink einen Schluck.“


    Sie öffnete die Augen und erkannte Adnan, einen Freund ihres Vetters Ermir.


    „Zwei Männer laufen herum, sie sind gefährlich.“


    „Mach dir keine Sorgen. Die gehen nirgends mehr hin.“


    „Warum nicht? Was ist passiert?“


    „Morgen“, sagte er. „Morgen erzähle ich dir alles.“ „


    Es hat gebrannt“, sagte sie.


    „Du bist bei mir sicher. Du hast eine schlimme Beule. Beweg dich nicht so viel.“


    „Hast du die Männer getötet?“


    „Du musst jetzt schlafen. Du brauchst keine Angst haben. Ich passe auf dich auf.“
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    Den Abend hatte Ermir im Kino verbracht und anschließend in einem Jazzclub ein Bier getrunken, das ihm nicht schmeckte. Er trank wenig Alkohol und wenn, dann nur, um nicht aufzufallen. Die Bar machte um zwei Uhr morgens zu und er war immer noch hellwach. Er wusste schon jetzt, er würde nicht schlafen können.


    In den kleinen Gassen in der Altstadt hielt sich die Wärme des Tages. Jemand kam ihm auf einem Fahrrad entgegen und als das Rad durch den Lichtschein einer Lampe fuhr, erkannte er eine junge Frau. Er machte einen Schritt nach links, sodass sie ihn streifte.


    „Passen Sie doch auf“, schimpfte er und sie hielt prompt an.


    „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich, „haben Sie sich verletzt?“


    „Ich weiß nicht“, murmelte er und rieb sich den Arm.


    Sie stieg ab, lehnte das Rad gegen eine Hauswand und kam zu ihm. Sie roch nach Sonnencreme und Zigarettenrauch und war höchstens 20. Sie trug Shorts und ein dünnes T-Shirt mit V-Ausschnitt. Ein dünner Schweißfilm lag auf ihrer Haut und er starrte auf das Pochen ihrer Halsarterie.


    „Es geht schon wieder“, sagte er.


    „Da bin ich aber froh.“ Sie lächelte. „Ich muss endlich mal das Licht reparieren lassen.“


    „Das sollten Sie vielleicht in Erwägung ziehen.“


    Sie war ganz nah. Er brauchte nur die Hand auszustrecken. Leider kam in diesem Moment ein weiteres Fahrrad.


    „Schatz, was ist hier los?“


    Ermir wollte nicht, dass der Mann ihn sah und ging schnell weiter. Er hörte noch, wie die junge Frau versicherte, dass alles in Ordnung sei und sich dennoch einen Schwall Vorwürfe anhören musste.


    „Sie ist deine Freundin. Du solltest wirklich netter zu ihr sein“, dachte Ermir. Er überlegte, ob er umkehren und dem Rüpel eine Lektion erteilen sollte, doch seine Aufmerksamkeit wurde abgelenkt. Ein Mann kam ihm entgegen. Das junge Pärchen fuhr weiter. Ermir hörte ihre Stimmen leiser werden. Begegnen sich zwei Fremde, gehen sie einander aus dem Weg. Jeder taxiert unbewusst die Breite des Weges und schlägt die Route mit dem größtmöglichen Abstand zur entgegenkommenden Person ein. Nur Leute, die sich kennen, gehen absichtlich aufeinander zu. Oder Kriminelle. Taschendiebe, die zuvor ihr Opfer ausgespäht haben. Ermir glaubte weder den Mann zu kennen noch hatte er etwas bei sich, das zu stehlen sich lohnen würde. Dennoch steuerte der Andere genau auf ihn zu. Ermir blieb keine Zeit, sich darüber zu wundern, denn nur noch wenige Meter von ihm entfernt lief der Mann plötzlich los und sprang ihn mit voller Wucht an.


    Ermir wich aus. Wie erhofft stürzte der Angreifer, aber nur, um sich abzurollen und sofort wieder auf die Füße zu kommen. Er hatte ein Messer.


    Das war einfach. Durch die Waffe würde sich der Gegner in Sicherheit wiegen, eine Fehleinschätzung, denn durch die Konzentration auf seine Messerhand war er an allen anderen Punkten angreifbar. Ermir verlagerte sein Gewicht und wartete.


    „Damit hast du nicht gerechnet, du Bastard.“


    Im Licht der Laterne sah er ein bärtiges Gesicht. Oberhalb der linken Augenbraue hatte es eine Narbe. Sie war zackig und das Gewebe war verdickt. Das war unmöglich.


    „Frenk?“


    „Da staunst du.“


    „Lange nicht gesehen.“


    Frenk schnaubte.


    „Länger als mir lieb war, das kannst du mir glauben. Ich war leider eine Zeit lang verhindert.“


    „Was machst du hier?“


    „Wonach sieht es denn aus?“


    Ermir machte einen kleinen Schritt nach vorn. Er ließ die Arme locker am Körper hängen, die Handflächen zeigten nach außen.


    „Frenk, wie ist es dir ergangen? Komm, steck die Waffe weg und lass uns reden.“


    „Spar dir deine Tricks.“


    Ermir bewegte sich noch ein kleines Stück auf Frenk zu. Wenn er nur nahe genug an ihn herankäme.


    „Bleib, wo du bist.“


    Frenk durchschaute seine Absicht.


    „Frenk, was soll das? Wir waren Kameraden.“


    Ermir hob die Hände und lächelte. Wieder schob er sich ein paar Zentimeter nach vorn. Frenks Lachen war kein fröhliches Lachen.


    „Kameraden.“ Er spuckte aus. Der Speichel verfehlte nur knapp Ermirs rechten Schuh.


    „Willst du gar nicht wissen, was mich davon abhielt, dich schon eher zu suchen?“


    „Natürlich. Ich will alles hören“, sagte Ermir. Er ahnte, was jetzt kam. Dennoch wollte er, dass Frenk redete.


    „Die haben mich eingesperrt. Mich, verstehst du? Für etwas, das ich nicht getan habe, saß ich jahrelang im Knast. In der Zelle habe ich viel an dich gedacht. Mir überlegt, was ich mit dir machen werde, wenn ich frei bin.“


    Frenk grinste und hob das Messer.


    Ermir sprang ihn an. Frenk hatte den Angriff erwartet. Statt auszuweichen, machte er eine Vierteldrehung, verlagerte seinen Stand und ließ die Messerhand vorschnellen. Ermir reagierte blitzschnell. Nicht schnell genug. Die Klinge schnitt in seine Seite. Ermir packte Frenks Handgelenk, zog ihn mit einem Ruck zu sich heran und drehte ihn um. Für einen Moment umarmten sie sich wie Tänzer. Dann ließ er los, umfasste die ungeschützte Kehle seines Gegners und drückte zu. Frenk ließ das Messer fallen und griff nach Ermirs zupackenden Händen. Aber Ermir war stark. Das Adrenalin sorgte dafür, dass er noch keinen Schmerz spürte. Er ließ nicht los. Frenks Gegenwehr wurde schnell schwächer und erlosch. Er hatte schon lange aufgehört zu treten, als Ermir den leblosen Körper zu Boden gleiten ließ. Erschöpft sah er sich um. Die Straße war leer, die Fensterhöhlen der Häuser dunkel. Rasch zog er den Toten aus dem Lichtschein ins Dunkel einer Einfahrt. Er lehnte ihn gegen die Mauer. Ein unaufmerksamer Passant würde ihn für einen Betrunkenen halten, der seinen Rausch ausschlief. Dann ging er zurück und hob das Messer auf. Die Wunde an seiner Seite sandte erste Signale an sein Gehirn. Der Schmerz würde bald stärker werden. Er fasste sich an die verletzte Seite. Seine Hand war feucht. Wenn er zu viel Blut verlor, würde er es nicht zu Ende bringen können. Er kniete sich vor Frenk und trennte mit der Klinge aus dessen T-Shirt einen breiten Streifen. Den Stoff faltete er mehrmals, presste ihn auf die Wunde und fixierte ihn mit seinem Schal. Lange würde das nicht halten.


    Im Innenhof des Gebäudes fand er, was er suchte. Mehrere Müllcontainer standen aufgereiht wie Panzer. Einer war fast leer. Er schleifte Frenk über den Asphalt, legte ihn sich über die Schulter und bugsierte ihn in die Tonne. Danach war er vollkommen erschöpft. Mit letzter Kraft schleppte er sich aus dem Hof, zwei Straßen weiter, wo er eine Bank fand, auf der er kurz innehalten musste. Er wusste, er konnte hier nicht bleiben. Nur einen Moment, nur einen kleinen Moment Pause, dann würde er weiter gehen.


    Es dämmerte, als er zu sich kam. Er stand auf und schleppte sich weiter. Er schwitzte stark und ihm war schwindelig. Durch den provisorischen Verband roch er sein Blut. Er erkannte den Geruch des Todes. Heute könnte es sein eigener sein.


    Ein Straßenreiniger in orangefarbener Uniform sah ihn im Vorbeigehen kurz an und wich hastig aus. Verletzungen durch Messer waren tückisch. Die Wunde musste genäht werden. Er lehnte sich gegen eine Mauer. Er würde eine Lösung finden, wie er immer eine fand. Er biss die Zähne zusammen und ging weiter.


    Hinter den großen Schaufenstern eines Cafés brannte schon Licht. Davor warteten leere Tische auf erste Gäste. Vielleicht war das ein Zeichen. Vielleicht sollte er sich einen Moment ausruhen. Er musste etwas trinken. In einem Spiegel war sein Gesicht so weiß wie ein ausgeblutetes Huhn.


    Es roch nach frisch gemahlenem Kaffee, heißer Milch und Kuchen. Es gab anheimelnde Sitzgruppen mit kleinen Tischchen. Ermir bestellte an der Theke einen doppelten Espresso und ein Wasser. Der Angestellte schwatzte ihm einen Heidelbeermuffin auf. Während er wartete, dass seine Bestellung auf einem Tablett landete, musste er sich festhalten. Ermir dachte an die Kaffeehäuser seiner Heimat, in denen ein Mann lediglich Platz nahm und schon kam ein eifriger Ober angelaufen und erkundigte sich nach seinen Wünschen. Auf dem Weg zu einem Tisch hätte er fast das Tablett fallen lassen, als ihm eine Hand zu Hilfe kam. Die Hand war sehr schön und gehörte zu einer Frau in einem dünnen Sommerkleid. Sie lächelte ihn unbefangen an.


    „Kommen Sie, ich helfe Ihnen“, bot sie an und erkundigte sich: „Wo wollen Sie sitzen? Dort drüben vielleicht, das ist nicht so weit.“


    Ohne seine Antwort abzuwarten, trug sie das Tablett zu einem Tisch und wartete, bis er saß. Dann nickte sie freundlich und ließ ihn allein.


    „Danke“, murmelte er, aber sie war schon weg und sprach mit dem Angestellten, der ihn zuvor bedient hatte. Sie war Mitte 30 und sehr attraktiv. Während sie wartete, spielte sie mit ihrem Handy. Eine Nachtschwärmerin, ruhelos, heimatlos wie er? Er trank einen Schluck von seinem Espresso. Sie wischte mit der Hand über das Display. Der Geruch von warmer Milch zog herüber.


    Er hatte keinen Hunger und biss dennoch von seinem Kuchen ab. Der süße Teig hatte die Konsistenz feuchter Pappe. Die Wunde pochte. Er legte den Muffin weg und stützte seinen Kopf in die Hände.


    Wie hatte Frenk ihn finden können? Immerhin hatte er ihn dieses Mal nicht laufen lassen. Jetzt lag er im Müll. Hatte er sich überzeugt, dass er tot war? Konnte er überlebt haben? Wie viel Lebenszeit blieb einem Menschen, wenn man ihm die Luft nahm? 30 Sekunden? Eine Minute? Fünf Minuten? Ermir wusste, es hatte lange gedauert, bis Frenk zu zappeln aufgehört hatte. Ihm fiel ein Spruch ein. Zum Weg der Erkenntnis führt oft ein Pfad des Leichtsinns. Fragte sich nur, wie viel Zeit ihm noch für die Erkenntnis blieb. Er hätte ihn sein eigenes Messer spüren lassen sollen. Zwei Tische weiter saß die hilfsbereite Frau und nippte an ihrem Kaffee. Sie schielte abwechselnd auf ihr Handy und starrte ausdruckslos vor sich hin. Der Schmerz nervte ihn. Misstrauisch holte er sein eigenes Smartphone aus dem Mantel. Darüber konnte man ihn orten.


    Wer wusste noch, wo er sich gerade aufhielt? Die Liste derer, die ihn suchten, war lang.


    Er ließ sich die Krankenhäuser in der Nähe anzeigen. Dann trank er aus. Als er die Tasse abstellte, sah er den Autoschlüssel. Ermir hatte kein Auto. Die Frau musste ihn vergessen haben. Ihr Tisch lag auf dem Weg nach draußen. Er würde aufstehen, bei ihr stehen bleiben und den Schlüssel abgeben. Er kam erst beim zweiten Anlauf auf die Beine. Er schwitzte jetzt stärker und der Schmerz kam in Wellen.


    Ihr Parfüm roch nach Zitrusfrüchten und Maiglöckchen. Er zwang sich zu einem Lächeln. Sie sah auf und erwiderte es.


    „Oh, danke sehr.“


    Als sie nach dem Schlüssel griff, streiften warme Finger seine Handfläche.


    „Da hätte ich ja nachher schön dumm dagestanden, wenn ich versucht hätte meinen Wagen zu öffnen.“


    Sie wartete auf eine Antwort. Als keine kam, hörte sie auf zu lächeln.


    „Tja, dann.“


    Schweigen verunsichert die Menschen. Sie fangen an, sich Fragen zu stellen. Er musste etwas Harmloses erwidern, das ihr das Gefühl gab, alles sei in Ordnung. Nur dann würde sie ihn vergessen.


    „Was fahren Sie für ein Auto?“


    „Einen Fiat.“


    „Welche Farbe?“


    „Rot.“


    „Und sind Sie zufrieden mit dem Wagen?“ Der Dialog wurde immer absurder.


    „Durchaus. Sind Sie Autohändler?“


    Sie hielt das für einen Scherz. Das war gut, aber langsam ließen seine Kräfte nach. Er musste ins Krankenhaus. Jetzt sofort.


    „Entschuldigen Sie, mir geht es nicht so gut.“


    Sie musterte ihn.


    „Stimmt, Sie sehen ziemlich fertig aus. Brauchen Sie Hilfe?“


    „Nein danke, es geht gleich wieder.“


    Sie winkte mit dem Autoschlüssel.


    „Der rote Fiat steht gleich um die Ecke. Soll ich Sie ein Stück mitnehmen?“


    Sich fahren lassen, fallen lassen und schlafen, die Vorstellung war verlockend. Aber zu viel Aufmerksamkeit schadete nur.


    „Danke, aber ich komme klar.“


    Er würde alleine zurechtkommen. Er würde jetzt gehen und die Schmerzen ignorieren.


    „Sind Sie sicher?“


    Er nickte.


    „Nun, dann leben Sie wohl.“


    Er schaffte es bis zur Tür. Daneben stand ein bequemer Sessel. Er übte eine große Anziehungskraft aus. Ihm wurde ein bisschen schwindelig. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr.


    Als der Nebel nachließ, fand er sich im Freien wieder und klammerte sich an einen feuchten Plastikstuhl. War das Blut?


    Warum hatte er das Angebot der Frau bloß abgelehnt? Niemals schaffte er es zu Fuß. Jetzt musste er ein Taxi anhalten und der Fahrer würde sich an ihn erinnern.


    „Meine Zeit ist noch nicht gekommen“, trieb er sich an. Auf den Straßen war kaum Verkehr. Ein beigefarbenes Taxi bog um die Ecke und Ermir hob die Hand. Es fuhr vorbei, ohne die Geschwindigkeit zu drosseln. Das Licht auf dem Dach war aus. Besetzt. Zum Glück war da eine Ampel, gegen die er sich lehnen konnte.


    Ein junges Paar kam Arm in Arm auf ihn zu. Die Frau lachte. Als sie Ermir sah, hörte sie damit auf.


    Ein Auto hielt neben ihm und ein Fenster fuhr herunter.


    „Sicher, dass Sie nicht doch mitfahren wollen?“


    Besser, als auf der Straße zu verbluten.


    „Doch, gern“, murmelte er und schleppte sich auf die Beifahrerseite, wo sie ihm bereits die Tür von innen aufhielt. Er schob seine Hand unter den Sicherheitsgurt, um ihn von der Wunde fernzuhalten. Die Ampel schaltete auf Grün.


    „Wohin müssen Sie eigentlich?“


    „In die Nussbaumstraße.“


    „Die kenne ich. Ist ja nicht weit.“


    Sie fuhr zügig. Vielleicht gehörte sie zu den Menschen, die grundsätzlich beim Autofahren schwiegen, aber Ermir wollte es ihr erklären, damit sie sich sicher fühlte.


    „Der verdammte Alkohol“, murmelte er.


    „Ja, ich glaube, ich weiß, wie Ihnen zumute ist.“


    Sie sah ihn kurz von der Seite an, bog ab und fragte: „Welche Hausnummer?“


    „Lassen Sie mich einfach hier aussteigen. Das letzte Stück muss man zu Fuß gehen.“


    Er deutete auf die Schranke, die die Zufahrt blockierte.


    Sie ließ den Motor laufen.


    „Sie wohnen im Klinikviertel?“


    „Ja. Die Mieten sind günstig.“


    Sie nickte verständnisvoll. Die Münchener Wohnungsmieten waren horrend.


    „Na, wenn Sie der Lärm nicht stört.“


    Wie aufs Stichwort preschte ein Krankenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht heran, die Schranke fuhr hoch und er jagte hindurch.


    „Man gewöhnt sich daran“, sagte Ermir. „Nochmals danke.“


    „Gern geschehen.“


    Die Schranke galt nicht für Fußgänger und der Pförtner nahm keine Notiz von ihm. Der Weg zur Notaufnahme war ausgeschildert, doch er musste ohnehin nur dem blauen Licht folgen. Der Rettungswagen parkte in der Auffahrt. Innen hantierten schattenhafte Gestalten. Ermir wartete. Dann ging die Tür auf, zwei Männer sprangen heraus und polterten eine Liege auf den Asphalt. Sie hatten es ziemlich eilig. Die Glastür zum Krankenhaus ging automatisch auf und zu, während das Licht weiterhin in der Morgendämmerung vibrierte. Ermir fand alles, was er brauchte. Er stopfte Verbandsmaterial in seine Taschen, wühlte Medikamente und Spritzen aus den Schubladen, verließ den Krankenwagen und humpelte zur automatischen Tür.


    Von hier aus gelangte man in einen breiten, leeren Gang mit Linoleumboden und metallenen Streifen an den Wänden und grünen Lichtern über Notausgängen. Er fand eine Toilette, schloss sich darin ein und schälte sich aus seiner Kleidung. Währenddessen ließ er das warme Wasser am Waschbecken laufen. Der Stoffstreifen aus Frenks T-Shirt war an einigen Stellen angetrocknet. Er löste ihn vorsichtig. Anschließend wusch er die Wunde sorgfältig aus, gab sich eine Spritze und nähte sich mit zehn Stichen. Zum Schluss brachte er einen Verband an, wusch sich die Hände und ruhte so lange auf dem kalten Boden aus, bis er sich kräftiger fühlte. Auf dem Weg nach draußen stahl er von einem Essenswagen für die Patienten Brot und Wurst und spülte mit dem Wasser aus einem Spender zwei Tabletten hinunter.


    Der Rettungswagen war weg. Die Sonne schien. Unterwegs zum Stachus, wo viele öffentliche Verkehrsmittel fuhren, aß er die erbeuteten Lebensmittel. Er brauchte einen Übergangsplatz, um zu duschen, seine verdreckte Kleidung loszuwerden und zu überlegen, wie Frenk ihn hatte finden können. In dieser Verfassung würde er sogar in seinem sehr diskreten Hotel Verdacht erregen.
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    Muriel Ballinger hasste Montagmorgen. Folglich hasste sie auch diesen, obwohl er einem deprimierenden Sonntag folgte, den sie wieder einmal allein verbracht hatte. Da hatte es auch nichts geholfen, bis zum Nachmittag zu schlafen. Denn sobald sie die Augen aufschlug, drehten sich alle ihre Gedanken um den Mann, den sie liebte, der sie nicht liebte, der sie nicht zur Ruhe kommen ließ.


    Philip hatte natürlich andere Pläne fürs Wochenende gehabt, die er ihr selbstverständlich nicht mitteilte. Dann änderte er seine Meinung, tauchte in ihrer Stammkneipe auf und sie landeten bei ihm. Er war charmant und liebevoll und aufmerksam. Als er eingeschlafen war, lag sie noch lange neben ihm und genoss seine Nähe. Doch sie wusste, dass er es nicht mochte, wenn sie am Morgen noch da war, und hatte gegen vier Uhr seine Wohnung verlassen.


    Sie hoffte, die Arbeit würde sie ablenken. Muriel arbeitete gern. Sie liebte es, beschäftigt zu sein, eine Aufgabe zu haben, zu erleben, wenn ein Projekt Fortschritte machte. Leider litt die Atmosphäre im Job zunehmend unter Streitigkeiten, sinnlosen Konkurrenzkämpfen und mehr und mehr dem, was man neuerdings Mobbing nannte. In letzter Zeit hatte sie morgens oft ein flaues Gefühl im Bauch. Es hatte angefangen, als Silke Hennef-Hudau ihre Chefin geworden war.


    „Wenn ich einmal groß bin, werde ich eine berühmte Sängerin“, hatte sie als Kind stets auf die Frage geantwortet, wie sie sich ihre Zukunft vorstelle. Alle hatten gelacht, ihr über den Kopf gestreichelt und ihr zugestimmt. Jetzt war sie 36 Jahre alt, arbeitete in einer Bank und sang nur noch unter der Dusche.


    Bei dem Gedanken an ihre Chefin fühlte sie sich jetzt schon erschöpft.


    Die Büros lagen in der Innenstadt und verfügten über eine Tiefgarage. Für gewöhnlich war um diese Zeit bereits jeder Platz besetzt, aber offenbar hatten einige Kollegen ein anstrengendes Wochenende hinter sich. Als sie sah, dass der für ihre Chefin reservierte Stellplatz noch leer war, seufzte sie erleichtert. Sie parkte in der Nähe des Aufzugs und ließ sich von ihm in den dritten Stock fahren.


    Die Kunden der Bank waren reiche Typen, die telefonisch mit Wertpapieren handelten und auch wenn sie die Räume nie betraten, waren die Büros standesgemäß in einem prunkvollen Palais untergebracht. In den hohen, stuckverzierten Gängen spürte man noch nichts vom täglichen Trubel an den Aktienmärkten. Rosie, mit der sie das Büro teilte, war selbstverständlich schon da. Sie fing gern früh an, im Gegensatz zu Muriel. Sie telefonierte und sah dabei aus dem Fenster. Muriel stellte nur schnell ihre Handtasche ab und ging los, um sich einen Kaffee zu holen. Der Gang zur Küche führte direkt durch das Territori um der Broker, einer permanent düsteren, fensterlosen Halle, illuminiert einzig vom Schein der Bildschirme. Vielleicht war hier früher auf gesellschaftlichen Empfängen getanzt, flaniert, geplaudert worden, doch an die alten Zeiten erinnerte nur noch der aufwändig verlegte Parkettboden. An kreisförmig angeordneten Arbeitstischen hockte je ein Händler vor seinen sechs Bildschirmen und bändigte zwei Telefone. Allesamt waren es junge Männer, hungrig auf Erfolg, Gier in geröteten Augen. Muriel erinnerten sie an Sherman McCoy, der Figur aus Tom Wolfes Roman „Fegefeuer der Eitelkeiten“. Im Grunde genommen waren sie nur mittelmäßig bezahlte Boten, die die Aufträge der Kunden an den Börsen platzierten, doch alle handelten selbst mit Aktien und träumten vom großen Wurf, einem so erfolgreichen Geschäft, das ihnen ein Luxusleben in der Südsee ermöglichte. Ständig überboten sie einander mit vermeintlich neuestem Wissen zur Entwicklung der Märkte. Einigkeit herrschte bei ihnen nur darin, den Rest der Belegschaft zu ignorieren.


    In der Küche traf sie Fritz aus der IT-Abteilung. Er trug eine karierte Hose, Schnabelschuhe und ein hellblaues Sakko.


    „Guten Morgen, liebe Muriel“, flötete er.


    „Dir auch einen wunderschönen Morgen, Fritz.“


    Er wartete, während sie sich einen Cappuccino zubereitete.


    „Hattest du ein schönes Wochenende?“


    „Wo denkst du hin? Du bist ja wieder nicht gekommen. Schande über dich.“


    Fritz hatte für einige der Kollegen eine sogenannte Dinnerparty gegeben, aber Muriel war lieber in die Stammkneipe gegangen, in der begründeten Hoffnung Philip zu treffen. Fritz war 26, sah aus wie 16 und tat gern so, als sei er unsterblich in Muriel verliebt. Er schrieb sogar romantische Gedichte für sie, die er auf Facebook postete.


    „Ach Fritz, du weißt doch, wie schwierig das bei mir ist. Ein anderes Mal vielleicht.“


    „Das sagst du jedes Mal. Langsam glaube ich, du magst mich nicht.“


    Er zog einen Schmollmund und stützte affektiert eine Hand in die Hüfte.


    „Lange lasse ich mich nicht mehr vertrösten. Sag das deinem Philip. Wenn er dich immer so für sich beansprucht, bin ich ganz, ganz böse.“


    Das würde Philip sicher brennend interessieren. Muriel mochte jüngere Männer, Philip war auch erst 32, aber Fritz gegenüber empfand sie höchstens Muttergefühle. Und wie jede Mutter reagierte sie genervt, wenn sie allzu sehr bedrängt wurde. Der Cappuccino war endlich fertig.


    „Sorry, ich habe wahnsinnig viel Arbeit“, sagte sie und machte sich, ohne seine Antwort abzuwarten, davon.


    Rosie telefonierte immer noch. Kaum saß Muriel an ihrem Tisch, klingelte auch ihr Apparat. Die Nummer auf dem Display ließ sie frösteln. Sie hob ab und wollte sich vorschriftsmäßig melden, als ihr ihre Chefin schon ins Wort fiel.


    „Hennef-Hudau hier. Morgen Frau, äh, Ballinger, wie weit sind Sie denn schon mit der Präsentation? Ich bin unterwegs ins Büro und brauche sie dringend.“


    Typisch. Kein persönliches Wort. Für ihre Chefin zählte nur das Geschäft. Abgesehen davon hatte Muriel keine Ahnung, von welcher Präsentation die Rede war. Wenn doch nur der PC endlich hochfahren würde.


    „Guten Morgen, Frau Hennef-Hudau. Ihnen auch einen schönen guten Morgen. Wie geht es Ihnen?“


    Immer höflich bleiben. Und Zeit schinden.


    „Gut. Mir geht es gut. Was ist denn nun mit der Präsentation?“


    Muriel legte den Hörer zur Seite, um ihr Passwort einzugeben und schaltete das Telefon auf Lauthören.


    „Hallo! Frau Ballinger, ich rede mit Ihnen.“


    Rosie warf einen finsteren Blick herüber. Aus dem Rechner klang überraschend laut die Begrüßungsmelodie des Betriebssystems.


    „Kann es sein, dass Sie gerade erst zur Arbeit gekommen sind?“, fragte Frau Hennef-Hudau. prompt


    Muriel spürte, wie ihr heiß wurde. Schnell klickte sie das Outlook-Icon an und wartete nervös, dass sich das Programm öffnete.


    „Frau Ballinger. Warum antworten Sie nicht?“


    „Einen Moment noch“, bat Muriel. Endlich sah sie die Liste neuer Nachrichten.


    „Haben Sie wieder Ihre E-Mails nicht gelesen?“


    Muriel ignorierte die Unterstellung und öffnete eine Nachricht mit dem Zusatz: Dringend. Sie war am Samstag um 19:23 Uhr abgesendet worden und enthielt zwei Seiten Text. Klein geschrieben und ohne Struktur. Hennef-Hudau plapperte unterdessen: „Ich hatte am Freitag noch ein Abendessen mit dem Vorstand. Die Herren waren sehr interessiert an meinen Ideen zur Kundenbindung. Das war natürlich nicht anders zu erwarten. Egal, Sie werden die Einzelheiten ohnehin nicht verstehen. Tatsache ist, heute Mittag habe ich einen Termin bei Herrn Hubertus. Er möchte meine Ausarbeitungen mit mir durchgehen. Die wesentlichen Punkte habe ich Ihnen geschrieben.“


    „Wie soll ich das bis heute Mittag schaffen?“


    „Das wäre alles kein Problem, würden Sie einfach mal rechtzeitig zur Arbeit erscheinen. Sie wissen doch, dass Sie Ihre E-Mails von zu Hause aus lesen können.“


    „Gestern war Sonntag.“


    „Papperlapapp. Das ist doch kein Grund.“


    Muriel überlegte, wie sie diese fruchtlose Diskussion beenden konnte.


    „Außerdem gehört es nicht zu meinen Aufgaben, Präsentationen für den Vorstand zu erstellen.“


    Wofür hatte die Frau schließlich eine Assistentin?


    „Frau Mühlvogt hat Urlaub. Da müssen Sie halt kurzfristig einspringen. Auf geht’s. In einer Stunde liegen die Unterlagen bei mir auf dem Tisch.“


    Damit legte sie auf. Während Muriel Zeit mit dem Spezialauftrag verplemperte, blieb ihre eigene Arbeit liegen. Noch dazu klingelte dauernd das Telefon und als dann auch noch Achim Pohl, der Marketingchef, etwas von ihr wollte, warf sie ihn kurzerhand aus dem Büro. Dafür musste sie versprechen, mit ihm zum Mittagessen zu gehen. Etwas, worauf sie gern verzichten konnte, denn der Mann war ein schleimiger Grabscher.


    „Ich liebe meine Arbeit, meine Arbeit macht mir Spaß“, murmelte sie gebetsmühlenartig vor sich hin.


    Aber sie schaffte es. Um 11:30 war sie fertig, druckte das Ergebnis aus und machte sich auf den Weg zum Zimmer ihrer Chefin. Unterwegs beneidete sie die Händler. Allein mit sechs Bildschirmen.


    Das Büro war leer. Keine Spur von Hennef-Hudau. Erleichtert legte Muriel die Papiere hin und ging schnell wieder.


    Als Achim Pohl erneut seinen Kopf durch die Tür steckte, sortierte sie immer noch den Berg ihrer unerledigten Arbeit.


    In der Kantine stellte sich Pohl unhöflich vor ihr an. Ungeduldig klapperte er mit seinem Tablett, weil eine ältere Kollegin Schwierigkeiten hatte, den vollen Teller entgegenzunehmen. Heute gab es Tafelspitz mit Meerrettich, dazu Kartoffeln und Gemüse. Als er an der Reihe war, deutete er auf die Beilagen und herrschte die Küchenhilfe an: „Geben Sie mir eine Portion ohne das Zeug, dafür mehr Fleisch.“


    Ehe die Frau etwas erwidern konnte, ergänzte er: „Der Fuchs frisst das bestimmt gern, der ist doch Vegetarier. Hahaha.“


    Niemand lachte, schon gar nicht Rainer Fuchs, der hinter Muriel stand und die Bemerkung bestimmt gehört hatte. Pohl wählte einen Tisch am Fenster, ohne auf Muriel zu warten. Als sie sich ihm gegenüber setzte, hatte er schon mit dem Essen begonnen. Vielleicht lernte man das in modernen Verkaufstrainings.


    „Einen guten Appetit“, sagte sie. Rainer Fuchs drückte sich an ihrem Tisch vorbei, genau wie Rosie und Sylvia aus der Buchhaltung. Muriel seufzte und kostete von dem Essen. Es war lauwarm und die ideale Mahlzeit für Gewürzphobiker.


    „Ballinger, du musst mir nachher mal bei etwas helfen. Du kennst dich doch gut mit Excel aus. Ich muss da eine Kalkulationsvorlage überarbeiten.“


    Natürlich, das Mittagessen wurde wieder genutzt, um Arbeit abzuwälzen. Sie nahm noch einen Bissen des faden Gemüses und musste dem Kollegen ausnahmsweise einmal Recht geben. Das Zeug war ungenießbar.


    Kurz bevor sie Feierabend machte, läutete wieder ihr Telefon.


    „Frau Ballinger, haben Sie mal eine Minute für mich?“


    „Natürlich, gern“, log Muriel und seufzte.


    „Kommen Sie doch in mein Büro.“


    Im Büro sah es aus, als habe eine Bombe eingeschlagen. Überall stapelten sich Mappen, Broschüren und Börsenzeitungen. Inmitten des Chaos thronte Silke Hennef-Hudau, wie immer stark geschminkt und nach Poison riechend. Als sie Muriel bemerkte, sprang sie auf.


    „Frau Ballinger, sehen Sie einmal, wie unsere neue Kalkulationsvorlage jetzt aussieht. Sie ist nahezu perfekt.“


    Sie trug ein schwarzes, eng anliegendes Stretchkleid, dazu silberne Strümpfe und Sandalen mit Glasperlen. Die Perlen funkelten so, dass man Angst haben musste, geblendet zu werden. Muriel sah auf die Tabelle. Es war exakt dieselbe, die sie für Pohl als kleinen Gefallen entworfen hatte.


    „Unser Herr Pohl hat wieder einmal ganze Arbeit geleistet. Tja, das sind halt noch Mitarbeiter, auf die man sich verlassen kann.“


    Muriel wurde bewusst, dass sie sich wieder einmal hatte ausnutzen lassen. Dennoch gab sie nicht klein bei.


    „Ich kenne die Vorlage bereits, denn die habe ich erstellt.“


    „Reden Sie doch keinen Unsinn. Pohl hat das gesamte Wochenende daran gesessen.“


    „Nein, das stimmt nicht.“


    „Wollen Sie etwa sagen, dass Herr Pohl ein Lügner ist“, fuhr die Chefin sie an und sonderte dabei eine Menge Speichel ab.


    Es hatte keinen Sinn. Pohl war der Liebling von Silke Hennef-Hudau und alles, was er anfasste, verwandelte sich in ihren Augen zu purem Gold. Liebevoll, als sei es ein junges Kätzchen, legte Hennef-Hudau Pohls Werk beiseite. Sie angelte nach der Mappe, die Muriel ihr hingelegt hatte. Ihr Gesichtsausdruck wurde streng.


    „Das war ja wohl nichts. Kein Wunder, wenn Sie alles immer auf den letzten Drücker erledigen.“


    Muriel wollte protestieren, aber Hennef-Hudau mit dem Gespür eines Menschen, der keinen Widerspruch duldete, kam ihr zuvor.


    „Meckern Sie nicht rum. Manchmal muss man Opfer bringen. Was sind schon ein paar Stunden am Wochenende, wenn man es zu etwas bringen will.“


    Spitzlippig hielt sie Muriel die Blätter hin. Die verschränkte ihre Hände.


    „Was soll ich damit?“


    In den Reißwolf werfen? Das Treffen mit dem Vorstand hatte doch längst stattgefunden.


    „Liebe Frau, äh, Ballinger, lernen sollen Sie.“


    Hennef-Hudau sonderte noch mehr Speichel ab.


    „Zum Glück wurde das Treffen mit dem Vorstand verschoben. Ich habe Ihnen alles markiert, was Sie noch ändern müssen. Hopp, hopp, an die Arbeit, ich brauche die Präsentation morgen früh um 9:00 Uhr. Ich erwarte ein tadelloses Resultat, nicht wieder so ein halbfertiges Geschmiere.“


    Muriel unternahm keine Anstalten, danach zu greifen. Hennef-Hudau ließ die Mappe einfach auf den Boden fallen. Grinste sie? Als Muriel sich bückte, kam ihr kurz der Gedanke, in die bestrumpfte Wade ihrer Chefin zu beißen. Sie betrachtete die Papiere. Auf jeder Seite waren Anmerkungen, Streichungen und Ergänzungen in roter Schrift. Es war bereits 17:00 Uhr. Ihr brach der Schweiß aus.


    „Ich habe jetzt eigentlich Feierabend“, sagte sie kraftlos.


    „Mit der Einstellung sind Sie hier fehl am Platz. Wir müssen alle unseren Einsatz für die Firma bringen. Sie sind nicht die Einzige, die heute Abend länger arbeitet.“


    Das Telefon klingelte. Ohne Muriel weiter zu beachten, nahm sie den Hörer ab.


    „Hello Roger, what a nice surprise. How are you? Oh, fine, thank you.“


    Muriel ging zurück an ihren Schreibtisch und machte sich an die Arbeit. Sie schämte sich. Wieder hatte sie sich kleinkriegen lassen.


    Gegen 22 Uhr kam sie endlich nach Hause. Sie drückte auf den Lichtschalter im Treppenhaus. Ohne Erfolg. Schon wieder war die Lampe defekt. Also trottete sie im Dunkeln in den vierten Stock. Sie war total erschöpft. Schon wollte sie aus alter Gewohnheit bei ihrer Nachbarin Sophie klingeln, um sich auszuweinen, als ihr einfiel, dass Sophie in Hamburg war. Obwohl sie hundemüde war, konnte sie noch nicht ins Bett gehen. Sie trank ein Glas Wein, starrte auf den Fernseher, ohne etwas wahrzunehmen. Später im Bett tanzten Folien vor ihren Augen und die Präsentation verfolgte sie bis in ihre Träume, wo die roten Buchstaben verschwammen und sich in einen Fluss aus Blut verwandelten.
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    Ermir Lala hatte zwar keine spezielle Abneigung gegen Montage, aber an diesem fühlte er sich miserabel. Als er aus der Notaufnahme kam, war er erschöpft. Er schleppte sich durch einen kleinen Park. Er war so müde. München war eine sichere Stadt. Zumindest dachte er das. Bis Frenk ihm aufgelauert hatte. Er musterte die Hundebesitzer, die ihre Vierbeiner spazieren führten, und ordnete sie als harmlos ein. Er setzte sich auf eine Parkbank. Er war müde, aber ehe er sich gestattete zu schlafen, musste er nachdenken. Wieder beschäftigte ihn die Sorge, Frenk könnte noch leben. Er sah ihn aus dem grauen Müllcontainer steigen.


    Frenk hatte also im Gefängnis gesessen. Das war gut. Das hieß, er war verurteilt worden. Weniger gut war, dass er ihm auf die Spur gekommen war. Denn wenn ein Schwachkopf wie Frenk es fertigbrachte, Ermir aufzuspüren, dann könnte es auch anderen gelingen. Ermir war kein Narr. In den Jahrzehnten seines Schattendaseins hatte sich die Welt verändert. Noch nie war es so einfach gewesen, jemanden zu finden, der nicht gefunden werden wollte. Kameras an jeder Straßenecke, Handyortung, E-Mail-Überwachung. Daten, die gespeichert werden konnten, wurden gespeichert. Dennoch war er bisher unentdeckt geblieben. Was auch seinen nahezu paranoiden Vorsichtsmaßnahmen zu verdanken war. Falsche Identitäten. Keine Flugreisen. Fast keine Freunde. Sein Mittelsmann würde nicht die Hand beißen, die ihn fütterte. Seine Loyalität war käuflich. Was, wenn jemand mehr Geld bot? Er würde ihn prüfen. Dazu musste er eine Reise machen. Doch es gab jemanden ganz in der Nähe, der seine wahre Identität kannte. Hier würde er mit der Suche beginnen. Ermir stand auf. Ihm wurde schwindelig.


    Am Stachus stieg er in die Straßenbahn stadtauswärts. Er fand einen freien Sitzplatz. Die Frau neben ihm rückte ein Stück zur Seite. Kein Wunder. Er brauchte dringend eine Dusche. Die Bahn rumpelte und quietschte, dass ihm die Ohren dröhnten und bei jeder Kurve fürchtete er, sie spränge aus den Schienen. Sie verließen die propere Innenstadt. Hinter niedergetretenen Maschendrahtzäunen boten Händler alte Rostlauben an, Waschstraßen lockten mit Sonderangeboten neben gigantischen Heimwerkermärkten. Ermir schwitzte. Als die Bahn hielt, stand er auf und öffnete ein Fenster. Er saß ganz hinten, wo die Luft am schlechtesten war, so weit wie möglich vom Fahrer entfernt, der durch seine Uniform hässliche Assoziationen hervorrief.


    Ermir betrachtete seine schmutzigen Schuhe. Sie waren handgenäht aus weichem, braunem Kalbsleder. Sie waren sein einziger Luxus und das einzig Auffällige an ihm. Doch er hatte festgestellt, dass Menschen nur selten auf Schuhe achteten. Wichtiger war ein unauffälliger Gesamteindruck. Heute sah er schlampig aus. Auf der Höhe eines Hügels stieg er aus. Die Haltestelle befand sich auf einem schmalen gepflasterten Streifen in der Mitte einer vierspurigen Straße. Autos rasten beängstigend dicht vorbei. Er schleppte sich zu einer Fußgängerampel. Gegenüber warb ein Autohaus für das neueste Modell. Die Ampel schaltete auf Grün. Er ging weiter. Die Feuchtigkeit der Nacht hielt sich hartnäckig. Dichte Wolken am Himmel ließen kaum das Licht der Sonne durch, und Regen kündigte sich an. Das Gehen fiel ihm schwer. Hinter einer Tankstelle führte eine betonierte Zufahrt zur Autowerkstatt Posser. Ermir folgte dem Hinweis und gelangte in einen nachlässig asphaltierten Innenhof, der hufeisenförmig von drei Flachbauten begrenzt wurde. Das Geschäft florierte. Sämtliche Parkplätze waren belegt und weitere Fahrzeuge standen kreuz und quer mit ungeduldig auf und ab gehenden Besitzern. Ein Mechaniker in blauer Latzhose fuhr einen Buckelvolvo aus einer der Boxen, parkte ihn auf dem Behindertenparkplatz, verriegelte ihn und zündete sich eine Zigarette an. Ermir kannte ihn nicht. Der Mann verschwand hinter einer Glastür mit der Aufschrift Anmeldung. Zehn Meter weiter konnte man durch ein breites Tor in eine dunkle Halle sehen.


    Der Mechaniker kam wieder heraus. Ging über den Hof zum nächsten Kunden. Niemand interessierte sich für Ermir. Die Tür zur Anmeldung blieb offen stehen. Adnan war kein Buchhalter. Er war ein Praktiker. Ein genialer Automechaniker und ein schlechter Rechner. Eine Kombination, die ihm fast zum Verhängnis geworden war. Die Wahrscheinlichkeit, ihn in einem Büro anzutreffen, war gering. Die Fensterscheiben der Halle sahen aus, als wären sie nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges beim Wiederaufbau aus den Trümmern eines zerbombten Hauses geklaubt, in die nächste passende Maueröffnung eingesetzt und nie mehr gereinigt worden. Sie starrten vor Dreck. Durch fingerdicke Spalten pfiff eisiger Wind. Den wenigen Neonröhren gelang es weder Wärme noch ausreichend Licht zu spenden. Ermir ging vorbei an Wracks mit amputierten Türen und platten Reifen, deren letzte Fahrt lange vergessen war. Aus einer Grube zuckte ein Lichtstrahl. Ermir ging darauf zu. Er trat gegen eine herumliegende Radkappe.


    „Heinz, bist du das?“, rief eine heisere Männerstimme. Das war Adnan. Er klang immer so. Rau und kratzig, als kämpfe sein Körper ständig gegen eine Erkältung. Ermir ging weiter.


    „Du kannst den Skoda abmelden, es lohnt sich nicht mehr den zu reparieren.“


    Über der Grube, aus der das Licht kam, parkte ein Passat. Von unten kamen Geräusche. Man hörte Metall gegen Metall klopfen. Schlurfende Schritte. Ermir blieb neben der Beifahrertür stehen und spähte durch einen schmalen Spalt hinunter. Adnan bemerkte die Füße.


    „Steh da nicht so faul herum. Du weißt, was du zu tun hast.“


    Ermir ging in die Hocke. Sofort schmerzte die Wunde wieder.


    „Hallo Adnan. Warum so gestresst? Du warst doch früher nicht so hart zu deinen Leuten.“


    Er hörte, wie der Mann unten in der Grube die Luft anhielt. Ein Werkzeug fiel zu Boden. Die Grube wurde dunkel. Adnan antwortete nicht. Sein Schweigen war so dicht wie Spinnweben. Eines musste man ihm lassen: Er verstand es, sich lautlos zu bewegen. Ohne ein Geräusch zu verursachen, war er aus der Grube geklettert und versuchte, sich anzuschleichen. Doch eine Wolke aus Knoblauch und Eau de Toilette kündigte ihn an. Er musste eine Stablampe mitgenommen haben. Licht ging an. Von der plötzlichen Helligkeit geblendet, kniff Ermir die Augen zu. Die Arme hielt er locker angewinkelt. Seine Fäuste waren geballt. Doch es kam kein Angriff. Als Ermir wieder etwas erkennen konnte, sah er Adnans zerfurchtes Gesicht. Er war älter geworden und fast kahl. Jetzt waren seine abstehenden Ohren nicht mehr zu übersehen. Die Hand mit der Lampe zitterte. Auf seiner Oberlippe bildete sich ein Schweißfilm. Er hielt Abstand. Adnan wusste, sie waren hier hinten ganz allein.


    „Ermir. Was willst du?“


    „Entspann dich, Adnan, ich wollte sehen, wie es dir geht.“


    „Mir geht es gut.“


    Er presste die Lippen zusammen.


    „Schön. Bist du noch immer allein oder hast du eine Frau?“


    „Mir genügt meine Arbeit.“


    „Das Geschäft blüht?“


    „Ich kann nicht klagen.“


    „Neuer Geschäftspartner?“


    Adnan schüttelte den Kopf.


    „Nein. Und wenn, würde ich es dir lieber nicht erzählen.“


    Er machte einen Schritt in Richtung Ausgang. Ermir bewegte sich nicht. Die Art, wie Adnan erst auf seine Hände und dann auf seinen Körper sah, verriet ihn. Er rechnete damit, dass Ermir bewaffnet war. Aber Drohungen wollte er vermeiden. Noch dazu waren draußen eine Menge Zeugen. Er war entschlossen, den Verräter zu finden. Aber er war nicht verrückt.


    „Hast du in letzter Zeit überraschenden Besuch gehabt?“


    „Ich verstehe nicht.“


    „Du weißt, ich halte mich hin und wieder in dieser Stadt auf.“


    Er legte eine Pause ein. Adnan nickte.


    „Dennoch komme ich nie bei dir vorbei.“


    Das war nicht immer so gewesen.


    „Ja.“


    „Vielleicht fühlst du dich dadurch beleidigt?“


    „Oh nein, ganz und gar nicht“, versicherte Adnan schnell. Er sah ratlos aus. Und zunehmend beunruhigt.


    „Dir ist es also lieber, mich nicht zu sehen?“


    Er machte einen Schritt auf den Mechaniker zu. Jetzt war sie da, die Angst.


    „So war das nicht gemeint, Ermir.“


    „Hast du nie Sehnsucht nach Daheim?“, wechselte Ermir das Thema.


    „Nein. Ich meine, sollte ich?“


    „Deine Familie fehlt dir nicht?“


    „Doch natürlich, aber was soll ich machen? Seit ich die Werkstatt allein betreibe, bleibt mir kaum noch Zeit.“


    Ermir beschloss, diese Bemerkung unkommentiert zu lassen.


    „Die Familie könnte zu dir kommen.“


    „Meine Mutter ist alt. Sie reist nicht gern.“ „Freunde aus der Heimat?“


    Adnan zuckte die Schultern.


    „Worauf willst du eigentlich hinaus?“


    „War jemand hier und hat nach mir gefragt?“


    „Nach dir?“


    Adnan sah aufrichtig erstaunt aus. Kein verräterisches Blinzeln, Kratzen oder Räuspern. Dennoch fragte er weiter.


    „Wer war es? Wer war hier?“


    „Niemand.“


    Ermir war müde.


    „Hast du immer noch deine Wohnung hier?“


    „Natürlich. Warum?“


    „Gib mir den Schlüssel. Ich muss mich eine Weile ausruhen. Danach bist du mich los, versprochen. Ich verschwinde wie ein Geist. Du wirst dich nicht mehr erinnern können, dass ich jemals hier war.“


    Beim letzten Satz zuckte Adnan zusammen.


    „So war das nicht gemeint“, beruhigte ihn Ermir.


    „Wie lange willst du bleiben?“


    „Ein paar Stunden.“


    „Wenn ich hier Feierabend mache, will ich dich nicht mehr sehen.“


    Das würde reichen. Adnan hatte es auf einmal sehr eilig, ihn loszuwerden. Er fasste Ermir am Arm und schob ihn zum Tor. Dabei streifte er den Verband. Sofort fing die Wunde an zu pochen. Ermir biss sich auf die Unterlippe. Adnan sollte ihm den Schmerz nicht anmerken.


    „Hinter dem Gebäude findest du eine Metalltreppe. Es ist nicht abgeschlossen.“


    „Das ist aber leichtsinnig von dir.“


    „Bei mir gibt es nichts zu holen. Essen ist im Kühlschrank, bediene dich. Ich muss weitermachen.“


    „Danke für dein großzügiges Angebot. Wenn es etwas gibt, was ich für dich tun kann, lass es mich wissen.“


    „Hör zu, Ermir, ich brauche keine Hilfe von dir!“


    „Schön zu hören.“


    „Meine Werkstatt läuft gut. Ich verdiene genug.“


    „Tja“, meinte Ermir, „das war nicht immer so.“


    „Vertrauen, Ermir, das ist es, was zählt.“


    „Gut, wenn man Menschen kennt, die ehrlich sind.“


    Beim Tor angelangt, drehte sich Ermir noch einmal um. Adnan stand neben dem Passat und starrte ihm hinterher.


    „Wenn du mir wirklich einen Gefallen tun willst, dann bleib nicht zu lange.“


    Er folgte einem schmalen Weg entlang eines Maschendrahtzauns, der an einer Stahltreppe endete. Auf der anderen Seite des Zauns zog sich ein breites Band von Bahngleisen entlang. In der Ferne schimmerten die Fenster von Hochhäusern. Der Zaun sah stabil aus. Er schützte die Leichtsinnigen davor, von einem Zug erfasst zu werden.


    Die Treppe führte hinauf zu einer Tür. Adnan hatte nicht gelogen. Er drückte die Klinke hinunter und die Tür ging auf. Ermir versetzte ihr einen Stoß. Mit einem dumpfen Krachen prallte sie von der Wand ab. Er stoppte sie mit der Hand. Blieb im Rahmen stehen und lauschte. Alles blieb still. Er ging hinein und drehte den innen steckenden Schlüssel um.


    Durch einen dunklen Gang, der mit Linoleum ausgelegt war, gelangte man in die Küche. Um einen schmalen Holztisch gruppiert standen vier Stühle. Einen trug er zum Eingang und klemmte ihn unter die Klinke.


    Es gab ein Wohnzimmer, ein Schlafzimmer, ein Bad. Regale aus dem Baumarkt. Eine altmodische Kommode mit vielen Schubladen, der man noch ansah, dass sie einmal gepflegt worden war. Ein blaues Sofa neben einem gelben Tisch. Niemand schien Wert darauf zu legen, dass die Einrichtung zusammenpasste. Die Wohnung war bemerkenswert sauber und aufgeräumt. Nirgends lagen Staubflocken auf dem Boden und es roch nach einem Reinigungsmittel mit Zitronenaroma. Im Wohnzimmer war ein Fenster gekippt. Man hörte Motorgeräusche und leise Stimmen. Ermir sah in den Hof hinunter. Der Mechaniker parkte ein Fahrzeug um. Ein Kunde ging zur Anmeldung und ein anderer kam heraus. Er ging zu einem blauen Honda und schloss ihn auf. Als er ohne Eile wegfuhr, winkte er dem Angestellten durch die heruntergefahrene Scheibe zu. Adnan ließ sich nicht blicken. Zehn Minuten vergingen, ohne dass uniformierte Gestalten aus Autos mit Blaulicht sprangen.


    Ermir ging ins Badezimmer. Er zog sich aus. Seinen staubigen Mantel hängte er über die Tür und schichtete die Kleidungsstücke auf einen Stapel. Sein Hemd starrte vor getrocknetem Blut. Das war nicht mehr zu gebrauchen. Unter der Dusche ließ er das Wasser so heiß über seinen Körper laufen, wie er gerade noch aushielt. Beim Einseifen kam er an den Verband. Er zuckte zusammen. Die Erinnerung machte ihn wütend. Wütend auf sich selbst. Er bereute, dass er Frenk so schnell getötet hatte. Die Chance war vertan, den Informanten aus ihm herauszukitzeln. Frenk hatte den Überfall geplant. Und jemand hatte ihm gesagt, wo Ermir zu finden war. Adnan hatte ihn fast überzeugt, dass nicht er der Verräter war. Fast. Er musste später noch einmal mit ihm sprechen. Aber mit Adnan konnte er nicht so umspringen wie mit Frenk. Er schuldete ihm etwas. Adnan hatte seine Cousine Leila gerettet. Wenn er nicht gewesen wäre, hätten die Männer, die das Haus seines Onkels in Brand gesteckt hatten, Leila vergewaltigt. Und vielleicht getötet. Er trocknete sich mit einem der duftenden Handtücher ab. Ob Adnan nicht doch eine Freundin hatte? Er hoffte, sie würde nicht plötzlich hier auftauchen. Er wechselte den Verband. Die Wunde würde gut verheilen. Er zog seine Hose wieder an, ging ins Schlafzimmer und nahm sich eines von Adnans T-Shirts. In der Küche trank er ein Glas Leitungswasser und nahm zwei der Tabletten, die er noch aus dem Krankenhaus hatte. Dann kontrollierte er den Hof. Alles wirkte unauffällig. Er legte sich auf das blaue Sofa. Motorgeräusche von draußen begleiteten ihn in den Schlaf.


    Als er aufwachte, quälte ihn großer Hunger. Draußen war es verdächtig still. Ein Blick nach unten verstärkte seine Sorge. Der Hof war leer. Der Mechaniker war verschwunden. Kein Kunde schlenderte über den Hof. Hatte Adnan am Ende doch die Bullen gerufen? Er sah auf die Uhr. Erleichtert stellte er fest, es war kurz nach 18:00 Uhr. Die Werkstatt hatte mittlerweile geschlossen. Auf dem Weg durch den Flur sah er in einen Spiegel. Er war blass und unrasiert, aber die dunklen Ringe unter den Augen waren weg. Er entfernte den Stuhl unter der Klinke und nahm ihn mit in die Küche. Im Kühlschrank fand er Brot und Käse. Beim ersten Bissen klopfte es an der Wohnungstür. Bevor er sie öffnete, fragte er mit vollem Mund: „Wer ist da?“


    „Mach schon auf.“ Unverkennbar Adnans heisere Stimme.


    „Bist du allein?“


    „Nein, ich habe noch meine Töpfergruppe dabei. Jetzt lass mich rein.“


    Ermir drehte den Schlüssel um und die Tür sprang auf. Adnan trat ein.


    „Meinst du, ich habe den ganzen Tag gewartet, bis ich die Polizei rufe?“, fragte Adnan sarkastisch. Er streifte seine Schuhe ab und stellte sie ordentlich auf eine Fußmatte. Er ließ Ermir stehen und verschwand in der Küche. Er war gerade dabei den Kronkorken einer Flasche Bier herunter zu hebeln, als Ermir dazu kam. Adnan nahm einen kräftigen Schluck. Anschließend wischte er den Boden der Flasche mit einem Küchenhandtuch trocken, ehe er sie auf der Arbeitsplatte abstellte. Ermir griff nach seinem Brot.


    „Solltest du nicht langsam abhauen?“


    „Bin schon fast weg“, erwiderte Ermir.


    „Siehst schlecht aus“, sagte Adnan.


    „Das ist der Grund, warum ich hier bin.“


    „Du solltest lieber zum Arzt gehen. Ach nein, du bist ja selber einer.“


    „Jetzt sag mir lieber, hat jemand nach mir gefragt?“


    „Du existierst doch gar nicht.“


    „Ich meine es ernst. Wer hat dich kontaktiert?“


    „Niemand.“


    „Ein Mann mit vernarbtem Gesicht?“


    Adnan schüttelte den Kopf und trank sein Bier.


    Über die Flasche hinweg behielt er Ermir im Auge.


    „Bist du dir sicher? Denk nach, vielleicht seid ihr euch zufällig über den Weg gelaufen.“


    „Was willst du eigentlich von mir? Ich habe dich jahrelang nicht gesehen. Nichts von dir gehört. Was hätte ich denn von dir zu erzählen?“


    „Du kennst mich.“


    „Oh ja.“


    „Du bist einer der wenigen Menschen, die wissen, dass ich mich gern in dieser Stadt aufhalte.“


    Neben Adnan kamen nur noch zwei andere Personen in Frage. Sollte es einer von ihnen gewesen sein, wäre das fatal. Für sein Geschäft und für sein Leben.


    „Was hast du ihm gesagt?“


    „Wem denn um Himmels willen?“


    „Dem Mann mit der Narbe.“


    Ermir schwieg. Manchmal half das, um jemanden zum Reden zu bringen. Adnan knibbelte das Etikett von der Flasche. Er sah Ermir nicht an.


    „Er hat mich in der Kneipe gegenüber von der Werkstatt angesprochen. Sagte, er kenne mich von früher. Ich wusste gleich, dass er lügt.“


    „Was wollte er?“


    „Über alte Zeiten reden. Über die Heimat. Was mich hierher verschlagen hat. Ob ich noch Kontakt zu anderen Albanern habe.“


    „Und weiter?“


    „Er war auf der Suche nach dir.“


    „Hat er gesagt, aus welchem Grund?“


    Adnan schüttelte den Kopf.


    „Was hast du ihm gesagt?“


    „Gar nichts.“


    Das war gelogen. Adnan hatte ihn ans Messer geliefert. Ob bewusst oder unbewusst, er musste Frenk den entscheidenden Hinweis gegeben haben.


    „Das Letzte, was ich von dir gehört hatte, war, dass du in der Ukraine lebst.“


    Wie kam Adnan an diese Information? Es war ein Fehler gewesen, ihn so nahe an sich heranzulassen.


    „Tja, in letzter Zeit war ich aber wieder in München.“


    „Ich habe ihm von Konstantin erzählt.“


    Wenn sie über Konstantin gesprochen hatten, dann auch über ihn.


    Es war an der Zeit aufzubrechen.


    „Früher waren wir Freunde, Adnan.“


    Adnan lachte ein freudloses Lachen.


    „Das ist lange her. Ich verzichte auf deine Freundschaft. Ich weiß ja jetzt, wohin das führt. Ich vermute, der Mann mit der Narbe kommt nicht noch einmal?“


    „Er wollte mich töten. Es war Notwehr.“


    „Fragst du dich eigentlich gar nicht, warum?“


    „Er hat wohl etwas falsch verstanden.“


    „Hast du Konstantin auch getötet, weil er dich missverstanden hat?“


    „Er ist von einer Brücke gesprungen.“


    „Konstantin war kein Selbstmörder.“


    „Er war ein schlechter Mensch. Er hat dich betrogen. Um dein Geld und deine Freundin. Er hatte keine Ehre. Vielleicht hat er das in einem lichten Moment erkannt und beschlossen, seinem elenden Leben ein Ende zu machen.“


    „Er war mein Partner.“


    „Konstantin war dein Feind. Wir sind Freunde. Ein Feind meines Freundes ist auch mein Feind. Adnan, sieh doch selbst, wie gut es dir geht, seit er nicht mehr lebt. Das alles“, Ermir beschrieb einen Kreis, „wäre doch längst verloren.“


    „Die Werkstatt ganz allein zu führen ist nicht einfach für mich.“


    „Warum?“


    „Ich bin der Praktiker. Konstantin hat sich um die Finanzen gekümmert.“


    Ermir lachte.


    „Vor allem um seine eigenen.“


    „Er hat mir den Rücken freigehalten, damit ich arbeiten konnte.“


    „Hast du Probleme? Du musst es nur sagen.“


    Adnan zuckte kurz zusammen.


    „Nein.“


    „Was nein?“


    „Niemand macht mir Ärger.“


    „Dann gehe ich jetzt.“


    „Komm nicht wieder.“


    „Das hängt nicht von mir ab, mein Freund.“


    Von Adnan kam keine Antwort mehr. Ermir zog seinen Mantel über, klemmte sich das blutige Hemd zusammengerollt unter den Arm und verschwand grußlos.
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    Sie hatten schon als Kinder miteinander gespielt. Adnan, Konstantin und Ermir. Schon damals war Konstantin ein tyrannisches Scheusal, gegen das der sanftmütige Adnan sich nicht durchsetzen konnte. Vor Ermir dagegen hatte Konstantin Respekt. Ermir war als Kind weder besonders groß noch besonders kräftig, aber er ordnete sich niemals unter. Er legte es nicht darauf an, schreckte aber vor körperlicher Gewalt nicht zurück. Adnan blieb in ihrem Heimatdorf und machte eine Ausbildung zum Kfz-Mechaniker, während Ermir nach Paris ging, um Medizin zu studieren. Sein Vater hatte ihn und seine Mutter sitzen lassen, als Ermir noch ein Baby war. Seine Mutter fand nur eine schlecht bezahlte Arbeit als Kellnerin und war auf die Unterstützung ihres Bruders angewiesen, der früh erkannte, dass Ermir schlau und zielstrebig war. Er förderte ihn. Ermöglichte ihm den Schulbesuch und das Studium. Paris. Das Leben in der Großstadt mit ihrer Anonymität und Schnelllebigkeit war eine Befreiung. Er war schon immer anders gewesen. Als Kind wusste er bereits, dass es etwas gab, was ihn von anderen unterschied. Er nannte es die Kälte. Auch andere spürten sie. Die Kälte hielt die Menschen auf Distanz zu ihm. Er akzeptierte diese Tatsache, wie er seine blauen Augen akzeptierte. Er bewegte sich in Gruppen und war doch allein. Es machte ihm nichts aus. Er hatte nie das Gefühl, das etwas falsch daran war. Er hatte überhaupt keine Gefühle. Als er dann sein Medizinstudium begann, trat ein weiterer Aspekt seines Andersseins hervor: Die Toten störten ihn nicht. Und auch nicht, was sie mit ihnen machen sollten. Während andere Studenten regelmäßig grün anliefen, stark schwitzten und aus dem Raum liefen, musste er noch nicht einmal blinzeln, wenn es darum ging, ihre Körper zu zerlegen. Er wäre nie nach Hause zurückgegangen. Doch dann kam der Aufstand. Dass sein Onkel und Wohltäter verhaftet wurde, erfuhr Ermir erst, als es schon zu spät war. Da war Leila gerade mit Adnans Hilfe dem Überfall durch plündernde Kämpfer entgangen. Da war das Haus schon eine verbrannte Ruine. Da war sein Onkel schon ein anderer Mensch. Sie brachten nie Einzelheiten aus ihm heraus. Aber er war im Gefängnis misshandelt, geschlagen, eingeschüchtert und schwer traumatisiert worden. Leila kümmerte sich heute um ihn. Nun war es Ermir, der die Familie unterstützte. Die Ereignisse zwangen ihn, sein Studium abzubrechen. Er beteiligte sich am bewaffneten Aufstand. Nach außen gab er den Patrioten. Aber ihm ging es nur um Rache. Jemand musste für das Unrecht büßen, das seiner Familie angetan worden war. Jemand hatte dafür bezahlt.


    Die meisten Menschen aus ihrem Dorf verließen damals das Land. Adnan ging nach München. Konstantin kam nach. Gemeinsam gründeten sie eine Autowerkstatt. Sie lief gut, nach allem was er hörte. Bis Konstantin anfing, über seine Verhältnisse zu leben. Für Ermir war das die Gelegenheit, seine Schuld dem alten Freund gegenüber zu begleichen. Konstantin war ein Schweinehund. Nachdem er sein ganzes Geld durchgebracht hatte, nahm er einen Kredit auf die Werkstatt auf. Wie früher war Adnan nicht in der Lage, ihm Grenzen zu setzen. Ermir hatte zuerst mit Konstantin gesprochen. Der hatte ihn ausgelacht und gefragt, warum er sich eigentlich einmische.


    „Ich bin Adnan verpflichtet. Er ist ein Freund.“


    „Tatsächlich? Und ich nicht?“, hatte er gehöhnt.


    „Wenn du aufhörst, Adnan zu betrügen, kannst du es vielleicht werden. Dafür musst du deine Gewohnheiten ändern. Arbeite, das tut dem Geschäft gut. Gib nur Geld aus, das dir gehört.“


    „Weißt du was? Rutsch mir doch den Buckel runter. Ich schlage vor, du kümmerst dich um deinen eigenen Kram.“


    „Das tue ich gerade, Konstantin.“


    Sein Appell war natürlich zwecklos. Konstantin dachte überhaupt nicht daran, sich zu ändern. Also hatte Ermir dafür gesorgt, dass Adnan die Firma behielt. Die Lösung fand er auf einer Brücke. Er ließ Konstantin einen Brief schreiben, in dem er erklärte, dass seine Lage aussichtslos sei und er keinen anderen Ausweg sähe. Gemeinsam fuhren sie an den Fluss. Nach einigem unerfreulichen Hin und Her und Schmerzen für Konstantin gelang es ihm, ihn zum Sprung zu motivieren. Niemand bezweifelte, dass es Selbstmord war. Niemand, außer Adnan. Der wusste, dass der selbstsüchtige und skrupellose Konstantin niemals freiwillig sein Leben beendet hätte. Er ahnte, wer dahinter steckte. Ermir hoffte, dass Adnan eines Tages erkennen würde, dass er ohne Konstantin besser dran war.
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    In München stieg er immer im Haus Alpenblick ab, einer kleinen Pension oberhalb der Theresienwiese. Der Name war nicht ganz zutreffend, denn auch bei Föhn konnte man die Berge höchstens vom Dach aus sehen. Aber sie lag zentral, war sauber und diskret. Die Wirtin schaffte eine behagliche Atmosphäre, ohne sich zu sehr für die Angelegenheiten ihrer Gäste zu interessieren. Er war dem Alpenblick seit Jahren treu. War es ein Fehler gewesen? Ein Muster, das es Frenk ermöglicht hatte, ihn zu finden? Zur Sicherheit würde er das Quartier wechseln. Es galt lediglich, seine Sachen aus dem Zimmer zu holen. Für den Fall, dass Frenk nicht allein gekommen war, würde er erst das Haus beobachten.


    Er setzte sich auf eine Holzbank. Unterwegs hatte er eine Tageszeitung gekauft. Er warf einen Blick auf das Titelblatt. Morgen sollte es warm und sonnig werden. Sein Zimmer lag zur Straße. Die Vorhänge waren zurückgezogen und das Fenster gekippt. Das musste nichts bedeuten. Die Wirtin kam täglich, um das Zimmer zu reinigen.


    Die Tür ging auf und zwei Mädchen kamen lachend heraus. Mit ihren Turnschuhen und praktischen Jacken sahen sie aus wie Touristinnen. Schräg gegenüber saßen drei Tippelbrüder in einem Bushäuschen und tranken Bier. Die wartenden Fahrgäste hielten Abstand. Als der Bus kam, verdeckte er die Sicht auf das Trio. Es vergingen einige Minuten, ehe der Bus weiterfuhr. Zwei der Obdachlosen schlurften davon. Ihr Kumpan hatte sich nicht vertreiben lassen. Sein Blick begegnete Ermirs. Er sah kurz weg, starrte erneut herüber und traf eine Entscheidung.


    Die Behauptung, dass er roch, wäre eine ziemliche Untertreibung gewesen. Er stank. Seine Ausdünstungen weckten den dringenden Wunsch, sich möglichst weit von ihm zu entfernen. Ermir sah zu, wie sich der Mann ans andere Ende der Bank lümmelte. Eine schwache Brise seines Miefs wehte immer noch zu ihm herüber.


    „Haste mal ’nen Euro für mich, Kumpel?“, ächzte er. Als rechnete er nicht wirklich mit Erfolg, kramte er eine Zigarettenkippe hervor und betrachtete sie nachdenklich.


    „Was hältst du von zehn?“


    Die Frage warf ihn fast von der Bank. Ermir zeigte ihm den Geldschein.


    „Wo ist der Haken?“


    Ermir erklärte es ihm.


    „Wenn die Luft rein ist, kommst du wieder raus. Anschließend hole ich meine Sachen und du bekommst einen weiteren Zehner.“


    Der Mann kratzte sich am Kopf.


    „Hört sich gefährlich an.“


    „Ich verdoppele den Lohn.“


    „Und wenn jemand drin ist?“


    „Dann sagst du einfach, ‚falsche Zimmernummer‘ und haust ab.“


    „Gib mir den Schlüssel.“


    „Hier. Beeil dich, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“


    „Ich geh ja schon. Reg dich nicht auf.“


    Er griff nach dem Schein, faltete ihn und steckte ihn ein. Ermir verfolgte, wie er die Pension betrat. Gleich darauf bewegte sich ein Schatten an seinem Fenster vorbei. Zehn Minuten vergingen. Ermir dachte an seinen Tablet-PC, das Geld in seinem Zimmer. Die Pension hatte einen Hinterausgang. Ermir stand auf. Er wurde nachlässig. Die Tür vom Alpenblick ging auf und der Stadtstreicher kam heraus. Seine Haare waren nass und nach hinten gekämmt.


    „Wieso hat das so lange gedauert?“, fuhr ihn Ermir an.


    „Reg dich nicht auf. Hab noch schnell geduscht. Ansonsten? Nada, nix, niemand. Habe nichts angerührt.“


    „Das will ich hoffen.“


    Er gab Ermir den Schlüssel zurück.


    „Ich warte hier. Versuch nicht, mich zu bescheißen.“


    Der Mann hatte nicht gelogen. Der Raum war leer. Ermir raffte seine Sachen zusammen und warf sie in einen kleinen Koffer. Die Wirtin würde ihn nicht vermissen. Er hatte im Voraus bezahlt. Es war nicht das erste Mal, dass er überstürzt abreiste. Sie wusste nicht viel von ihm und kannte ihn unter dem Namen Malek Soudani. Er gab sich als Arzt aus. Ärzte genossen meistens hohes Ansehen. Man brauchte keine langen Erklärungen. Jeder konnte sich etwas unter dem Beruf vorstellen. Bevor er ging, wischte er alle Oberflächen ab. Die Wirtin würde das Zimmer zusätzlich reinigen, ehe sie es dem nächsten Gast vermietete. Bestimmt würde man Frenk bald finden. Dennoch fühlte er sich relativ sicher. Wer würde schon einen Zusammenhang herstellen zwischen einem algerischen Arzt und einem toten Mazedonier?


    Den Schlüssel steckte er in einen Umschlag und warf ihn außen in den Briefkasten. Er ging zu dem Penner und gab ihm das restliche Geld.


    „War schön, mit dir Geschäfte zu machen“, bedankte der sich.


    Ermir fuhr zum Hauptbahnhof. Er kaufte sich zwei belegte Sandwiches an einem Imbiss, Schmerztabletten in der Bahnhofsapotheke und fand eine Unterkunft in einer tristen Straße zwischen Import-Export-Firmen. Ein alter Mann gab ihm den Schlüssel.


    „Zimmer 14, wenn’s recht ist“, sagte er. Ermir zahlte für eine Nacht. Am nächsten Morgen würde er aus der Stadt verschwinden. Das Zimmer war klein und roch muffig. Kein Vergleich zum Alpenblick. Er wusch sich Hände und Gesicht, schluckte eine Schmerztablette und legte sich vollständig bekleidet aufs Bett. Der Umzug hatte ihn angestrengt. Während er darauf wartete, dass das Medikament wirkte, starrt e er an die Decke. Durch das offene Fenster drangen die Geräusche der Großstadt.
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    Als er am nächsten Tag früh aufwachte, fühlte er sich ausgeruht und erholt. Er wechselte den Verband und sah, dass die Wunde heilte. Sie tat nicht mehr so weh und das Fieber war abgeklungen. Sein Magen knurrte. Zum Frühstück, das überraschend gut war, gab es deftiges Bauernbrot und frisches Rührei. Er aß so viel, bis er nicht mehr konnte und trank drei Tassen starken Kaffee. Um kurz vor acht Uhr verließ er die Pension und ging zu Fuß die wenigen Meter zum Hauptbahnhof. Sein Gepäck deponierte er in einem Schließfach. Zwar gab es regelmäßige Verbindungen nach Berlin, doch für den direkten Anschluss nach Warschau reichte es, wenn er den Zug um zehn Uhr fünfzig nahm. Er reiste gern mit der Bahn. Die immer intensiveren Kontrollen an den Flughäfen machten es schwer, unerkannt zu bleiben. Er mied Kameras und Passkontrollen, so oft es sich mit seinem Job vereinbaren ließ. Zusätzlich benutzte er gefälschte Identitäten. Die verbleibende Zeit würde er nutzen, um seinen Kontaktmann in München zu besuchen. Er hatte bei ihm einen neuen Ausweis bestellt. War das eine Vorahnung? Denn nach dem Fiasko mit Frenk schien es eine gute Idee, den Namen zu wechseln.
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    Muriel versuchte zum dritten Mal vergeblich, den Fiat zu starten. Wieder klackte der Anlasser nur kurz, ohne dass der Motor ansprang. Das Auto war zwar nicht mehr neu, aber bisher immer zuverlässig. Sie stieg aus und öffnete die Motorhaube. Nicht dass sie wirklich eine Ahnung von Motoren hatte. Sie überlegte, wann sie zuletzt getankt hatte. Doch war es eher unwahrscheinlich, dass das Benzin ausging, denn sobald es gefährlich zur Neige ging, leuchtete die Warnlampe auf. Ratlos stieg sie wieder ein und startete noch einmal. Dann erkannte sie, warum der Wagen nicht ansprang. Die Batterie war leer, weil die ganze Nacht das Licht gebrannt hatte. Wenn sie jemanden fände, der Starthilfe gab, könnte sie das Problem schnell beheben. Also stellte sie sich hoffnungsvoll neben die offene Haube. Doch außer einer Frau, die einen schmutzigen Einkaufstrolley hinter sich herzog und rauchte, und ein paar Schulkindern kam niemand vorbei. Auf der vierspurigen Straße preschten die Pendler mit hoher Geschwindigkeit in die Stadt. Natürlich hielt keiner an. Nach zehn Minuten gab Muriel auf. Als sie die Motorhaube herunterdrückte, sah sie gerade noch, wie der Bus, der zur U-Bahnstation fuhr, die Türen schloss. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als die zwei Stationen zu Fuß zu gehen, wodurch sie weitere zehn Minuten verlor.


    In der überfüllten U-Bahn träumte sie von einem ruhigen Leben auf dem Land. Eine Viertelstunde später stieg sie am Marienplatz aus. Die Rolltreppe war kaputt. Sie drängte sich mit etwa 100 anderen Fahrgästen die Stufen hinauf. Oben angekommen war sie verschwitzt und die Füße in den hohen Schuhen taten ihr weh. Rund um den kleinen Park auf dem Marienhof standen Bänke. Sie beneidete die Leute, die hier saßen und ihren Kaffee in der Morgensonne genossen. Wie gern hätte sie sich dazu gesetzt. Doch ihre Chefin schätzte es nicht, wenn man zu spät kam. Ihr Büro lag in der Münchener Fußgängerzone, zwischen dem Rathaus und seinem historischen Glockenspiel und dem Odeonsplatz mit Theatinerkirche und Feldherrnhalle. Obwohl die Läden erst um zehn Uhr öffneten, herrschte in den Cafés und auf den Wegen schon Hochbetrieb. Ein Straßenkünstler, dessen Geschäftsidee darin bestand, sich den gesamten Körper mit goldener Farbe zu überziehen, kletterte auf ein Podest, um die nächsten Stunden in eingefrorener Pose zu verbringen. Muriel bahnte sich mühsam einen Weg durch die Menschenmenge. Immer wieder musste sie jemandem ausweichen. Die Touristen hatten Zeit. Sie trödelten und flanierten. Ein Paar, beide schon ergraut, hielt sich verliebt an den Händen. Direkt vor ihr stoppten sie, um sich zu küssen. Es war ein langer, inniger Kuss. Die Frau sah glücklich aus. Er strich ihr sanft über die Wange. Dann zeigte er nach oben und beide lachten. Muriel wollte sich an ihnen vorbeidrängen und bekam einen Stoß in die Seite. Ein Mann mit Rucksack hatte nicht mehr ausweichen können. Ohne sie anzusehen, murmelte er eine Entschuldigung und ging weiter. Etwas an ihm kam ihr bekannt vor. Als er einem Kinderwagen auswich und sie sein Profil sah, erkannte sie in ihm den Mann, den sie am Sonntag nach Hause gefahren hatte. Seine Haut war noch immer blass und bildete einen harten Kontrast zu seinen schwarzen Haaren. Dennoch wirkte er frischer als in der Nacht, in der sie ihn ganz in der Nähe aufgegabelt hatte. Sie ging schneller und holte ihn ein.


    „Hallo.“


    Sie konnte sich nicht an seinen Namen erinnern. Hatten sie sich überhaupt vorgestellt? Er blieb abrupt stehen. Er starrte sie wortlos an. Er fasste sich in die Lederjacke, die er trug, und machte einen Schritt zurück. Seine Augen glänzten wie schwarzer Onyx. Kein Muskel rührte sich in seinem Gesicht. Er musterte sie kalt und abschätzend. Muriel bereute bereits, ihn angesprochen zu haben. Dann breitete sich ein Lächeln zaghaft vom Mund bis zu den Augen aus, bis das ganze Gesicht leuchtete. Die Veränderung seiner Ausstrahlung, die dieses Lächeln bewirkte, war beeindruckend. Es machte ihn zu einem anderen Menschen.


    „Hallo“, sagte er. „Meine Lebensretterin.“


    „Jetzt bin ich aber erleichtert. Ich befürchtete schon, Sie erinnern sich nicht an mich.“


    „Niemals könnte ich Sie vergessen. Wer weiß, was ohne Ihre Hilfe aus mir geworden wäre.“


    Er zog seine Hand aus der Jacke und hielt sie Muriel hin. Sie war warm und für einen Mann überraschend weich. Er sah ihr in die Augen und legte seine andere Hand auf ihre.


    „Ich bin ja so froh, dass wir uns treffen. Das gibt mir doch noch die Chance, Ihnen zu danken. Am Sonntag bin ich einfach verschwunden. Das war sehr unhöflich von mir. Sie waren ein Engel. Ich stehe tief in Ihrer Schuld.“


    „Sie übertreiben“, fiel ihm Muriel ins Wort. Sein Ausbruch war ihr peinlich. „Ich habe Sie doch nur ein Stück im Auto mitgenommen. Das ist doch nicht der Rede wert.“


    „Ganz im Gegenteil. Sie ahnen ja gar nicht, was für mich auf dem Spiel stand. Allein hätte ich es nicht mehr geschafft.“


    „Ich glaube, Sie können meine Hand jetzt wieder loslassen.“


    Das Verhalten des Mannes war verwirrend. Aber es hatte etwas Einnehmendes. So seltsam sein Gerede war, es schmeichelte ihr.


    „Wie ich sehe, haben Sie sich wieder gut erholt?“, fragte Muriel.


    „Aber ja. Wie neugeboren.“


    „Da bin ich froh. Doch nun muss ich weiter. Ich habe es nämlich ein kleines bisschen eilig.“


    Das war untertrieben. Ihre Armbanduhr zeigte, dass es schon kurz vor neun Uhr war. Als sie aufsah, waren seine Augen dunkel und leblos. Sie sah in bodenlose Schwärze. Dann kehrte das Lächeln zurück.


    „Geht es Ihnen ansonsten gut?“


    Muriel hob die Schultern und seufzte.


    „Der Tag kann nur noch besser werden.“


    „Tatsächlich“, sagte er. „In welcher Hinsicht?“


    Eine gute Frage. Philip könnte sich melden, aber das war kein Thema, das sie mit einem Fremden besprechen wollte. Er musterte ihr graues Kostüm und die schwarzen Wildlederpumps.


    „Sie sind auf dem Weg zur Arbeit.“


    „Genau“, sagte Muriel und deutete auf die Uhr, „und ich bin spät dran.“


    Sie waren ein Hindernis im Strom der Menge. Muriel bekam einen schmerzhaften Knuff in die Seite. Sie sollte jetzt gehen. Ihr Gegenüber wirkte völlig gelassen. Ihm waren weder Eile noch irgendein Druck anzumerken. Keine 100 Meter weiter befand sich der Eingang zur Bank. Sie konnte von hier aus die Drehtür rotieren sehen. Da vorne in dem gepunkteten Rock, war das nicht ihre Kollegin Anna? Zwischen den Dächern blitzte die Sonne hervor. Es würde warm werden.


    „Es wird ein schöner Tag heute“, griff der Mann ihre Gedanken auf. „Wie geschaffen für eine Tasse Kaffee im Freien. Darf ich Sie einladen?“


    Mit jeder Minute, die sie blieb, vergrößerte sich die Wahrscheinlichkeit, dass es Ärger gab. Sie spürte, wie sich auf ihrer Stirn ein feuchter Film bildete.


    „Nun, was meinen Sie? Reicht Ihre Zeit noch?“


    Muriel überlegte kurz und entschied: „Das ist eine ausgezeichnete Idee. Ich brauche tatsächlich unbedingt einen Kaffee.“


    „Sehen Sie nur, wo wir sind“, sagte er und deutete auf das Café gegenüber. „Das kann kein Zufall sein.“


    Hier waren sie sich vor zwei Tagen zum ersten Mal begegnet. Durch die riesigen Fenster, die an ein überdimensionales Gewächshaus erinnerten, sah man das Gewimmel der morgendlichen Koffeinsüchtigen. Er hielt ihr die Tür auf und bahnte ihnen einen Weg zur Theke. Während sie langsam in der Schlange der Wartenden nach vorn geschoben wurden, sah Muriel ein bekanntes Gesicht. Wenige Meter vor ihnen stand Rosie. Sie wurde bedient, nahm ihren Becher und wollte gehen. Dabei sah sie Muriel, nickte ihr zu und warf einen raschen Seitenblick auf ihren Begleiter. Muriel winkte ihr und formte mit den Lippen ein lautloses: „Bis gleich.“ Genau in diesem Moment fragte der Mann an ihrer Seite: „Was trinken Sie?“


    „Einen Cappuccino mit doppeltem Espresso.“


    „Das klingt gut. Das nehme ich auch.“


    Rosie ging hinaus. Ein junges Mädchen, deren Schönheit von einem Piercing in der Oberlippe krass zerstört wurde, nahm ihre Bestellung entgegen. Wortlos knallte sie dem Mann das Wechselgeld hin. Als er danach griff, streifte er ihre Hand. Sie sah ihn zornig an.


    „Danke schön“, sagte er. Muriel konnte nicht erkennen, was er machte. Doch das trotzige Gesicht des Mädchens verwandelte sich. Es lächelte ihn an.


    „Gern geschehen. Einen schönen Tag noch.“


    Mit ihren Styroporbechern meisterten sie den Weg ins Freie, ohne etwas zu verschütten. Draußen warteten kleine runde Tische und Rattanstühle mit kuscheligen Polstern. Die Verlockung war groß.


    „Wollen wir uns einen Moment ausruhen?“, fragte Muriel.


    „Gern.“


    Als sie saßen, sagte er: „Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich heiße Malek Soudani.“


    „Muriel Ballinger.“


    „Was für ein schöner Name.“


    Muriel konnte sich nicht erinnern, schon einmal ein Kompliment wegen ihres Namens bekommen zu haben. Wieder schmeichelte er ihr. Sie musterte ihn über den Rand ihres Bechers. Ohne Zweifel sah er gut aus. Ihr gefielen einfach die dunklen Typen mit schwarzen Augen und schwarzen Haaren. Soudani hatte etwas Geheimnisvolles an sich. Seine Augen waren so kalt und unergründlich. Doch wenn er lächelte, gab er einem das Gefühl, der wichtigste Mensch auf der Welt zu sein. Ganz anders als Philip. Und er trug teuer aussehende Schuhe. Auch das unterschied ihn von Philip und seiner Vorliebe für Turnschuhe.


    „Was machen Sie beruflich?“, unterbrach er ihre Gedanken.


    „Ich arbeite in einer Bank.“


    „Die Leute vertrauen Ihnen ihr Geld an.“


    „So ähnlich. Aber wir kennen unsere Kunden nicht persönlich. Sie ordern überwiegend telefonisch.“


    „Was sind das für Aufträge?“


    „Wir wickeln Wertpapiergeschäfte für solvente Privatkunden ab. Aktien, Anleihen, Optionsscheine.“


    „Macht Ihnen die Arbeit Freude?“


    Der Mann konnte Fragen stellen.


    „Es gibt schlechtere Jobs, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Mir ist das alles zu anonym. Ich bin gern unter Menschen und ziehe den direkten Kontakt vor. Ehrlich gesagt war ich schon mehrmals drauf und dran zu kündigen.“


    „Nur wegen der Kunden?“ Er beugte sich vor und sah sie aufmerksam an.


    „Nein. Sie haben mich durchschaut. Das ist natürlich nicht der einzige Grund. Meine Chefin ist eine echte Nervensäge.“


    „Tatsächlich?“


    „Kennen Sie das? Wenn Sie es jemandem nie recht machen können?“


    Soudani schüttelte den Kopf. „Ehrlich gesagt, nein. Was vielleicht auch daran liegt, dass ich mich beruflich selbstständig gemacht habe.“


    „Sie Glücklicher. Das erspart bestimmt eine Menge Ärger.“


    Soudani zuckte die Schultern.


    „Man ist sein eigener Boss. Doch auch ich habe Kunden, die ich zufriedenstellen muss.“


    „In welcher Branche sind Sie tätig?“


    Soudani nahm einen Schluck von seinem Kaffee.


    „Ich bin Berater. Wer ein Problem mit Mitarbeitern oder Geschäftspartnern hat, kontaktiert mich. Ich bin viel unterwegs. Hauptsächlich im europäischen Bereich. Hin und wieder Afrika. Dank der digitalen Medien kann man überall arbeiten und hat sein Büro immer dabei. Wenn Ihnen die Bank gehören würde, könnten Sie mich wegen Ihrer Chefin engagieren.“


    „Die ist völlig beratungsresistent. Sagen Sie, woher stammt Ihr Akzent? Er ist nicht zu überhören.“


    „Ursprünglich komme ich aus Algerien. Das Land war einmal eine französische Kolonie und deshalb bin ich zum Studium nach Paris gegangen.“


    „Was haben Sie studiert?“


    „Medizin.“


    „Sie sind Arzt? Haben Sie keine Praxis? Nein, warten Sie. Sie sind ja Unternehmensberater. Sind das nicht die Leute, die als Erstes zu Entlassungen raten?“


    Er lächelte.


    „Ich hoffe, Sie lassen mich jetzt nicht allein hier sitzen?“


    Ehe sie etwas erwidern konnte, bat er: „Erzählen Sie mir von Ihrer Chefin. Was tut Sie Ihnen an?“


    Muriel konnte normalerweise stundenlang über dieses Thema reden. Ihre Freunde kannten alle charakterlichen Defizite der Frau.


    „Sagt Ihnen der Begriff Mobbing etwas?“


    „Erklären Sie es mir.“


    „Das läuft so ab: Es gibt einen Täter und ein Opfer. Der Täter verfügt über mehr Macht. Er fängt an, sein Opfer zu schikanieren. Anfangs mit grundloser Kritik. Subtilen Andeutungen. Er macht die Arbeitsleistung schlecht. Das Opfer bekommt zunehmend nur noch sinnlose Tätigkeiten oder solche, die es unmöglich bewältigen kann. Anfangs glaubt es an Zufälle. Dann wird es unsicher. Es sucht die Schuld bei sich. Nun werden auch die anderen in der Gruppe aufmerksam. Sie spüren die Schwäche und beteiligen sich an der Gemeinheit. Sie machen sich über das Opfer lustig, hacken gemeinschaftlich auf dem armen Menschen herum. Das Opfer schläft schlecht. Es hat Angst vor dem nächsten Tag. Es fühlt sich permanent unwohl, hat ein komisches Gefühl. Die meisten Betroffenen werden krank. Irgendwann werden sie entlassen oder kündigen.“


    Muriel legte eine Pause ein. „Aber ich will Sie nicht langweilen.“


    „Das tun Sie nicht. Wirklich, es interessiert mich. Kann es sein, dass Sie solch ein Opfer sind?“


    „Das Perfide ist, man kann nichts beweisen. Es ist nur so ein allgegenwärtiges Gefühl des Versagens.“


    „Was wäre anders ohne Ihre Chefin?“


    Sie würde nachts wieder durchschlafen. Sie müsste weniger Überstunden machen oder wenn, dann um etwas Nützliches zu leisten. Sie hätte nicht andauernd Angst, Frau Hennef-Hudau platzte in ihr Büro und fing an, sie herunterzuputzen.


    „Man sagt ja, es kommt nichts Besseres nach. Aber ehrlich gesagt, etwas Schlechteres als Silke Hennef-Hudau zur Chefin zu haben, kann ich mir nicht vorstellen.“


    Ihr Kaffeebecher war leer.


    „Jetzt muss ich aber wirklich los. Danke für den Cappuccino.“


    Malek Soudani stand ebenfalls auf.


    „Darf ich Ihnen einen Rat geben?“


    „Lassen Sie mal hören.“


    „Stellen Sie sich vor, diese Chefin ist auch nur ein Mensch. Sie wird sterben, wie jeder andere.“


    Eine seltsame Bemerkung. Zugegeben, die Vorstellung hatte etwas Tröstliches.


    „Ich werde daran denken“, sagte Muriel, „machen Sie es gut.“


    Er zögerte.


    „Was halten Sie davon, wenn wir uns morgen wieder über den Weg laufen?“


    Als Muriel nicht sofort antwortete, fügte er hinzu: „Überlegen Sie es sich. Ich bin einfach morgen um dieselbe Zeit hier. Wenn Sie nicht kommen, trinke ich meinen Kaffee allein und Sie sehen mich nie wieder.“


    „Einverstanden“, sagte Muriel und eilte davon. Eine interessante Einladung. Ein interessanter Mann. Jeder andere hätte nach ihrer Handynummer oder E-Mail-Adresse gefragt. Hätte eine Verabredung fixiert. Doch dieser Malek war anders. Er ließ ihr die Wahl. Bevor sie ins Gebäude ging, in dem sich die Büroräume der Bank befanden, drehte sie sich noch einmal um. Sah er ihr hinterher? Oder folgte er ihr? Nein. Malek Soudani war verschwunden.
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    Ermir sah Muriel noch kurz hinterher, doch die Frage von zwei jungen Männern, ob der Tisch frei sei, ließ ihn weitergehen. Jetzt musste auch er sich beeilen, wenn er den Zug noch erwischen wollte. Den Zug. Gerade hatte er sich mit seinem rettenden Engel für morgen verabredet. Er würde zu seinem Lieferanten gehen und anschließend seinen Verbindungsmann kontaktieren. Der nächste Auftrag war anvisiert, aber noch nicht endgültig terminiert. Danach würde man weitersehen.


    Der Fälscher war Franzose und hieß Jean Luthier. Er wohnte und arbeitete in seinem Büro im obersten Stockwerk eines Altbaus aus dem 18. Jahrhundert, das vor einigen Jahren luxussaniert worden war. Als Ergebnis waren die Monatsmieten im Gebäude so gestiegen, dass sie sich nur noch exklusive Anwaltskanzleien leisten konnten. Und Luthier, der seinem Firmenschild nach als Architekt tätig war.


    Im Aufzug traf Ermir auf zwei Männer in eleganten grauen Anzügen. Sie nickten höflich. Wer hier ein- und ausging war vermögend. Sie stiegen im zweiten Stock aus, in dem sich der Beschilderung zufolge ein Kollegium aus Wirtschaftsprüfern befand. Ermir fuhr allein weiter in den vierten. Über der einzigen Tür hing eine Kamera. Ermir läutete und sah ins Objektiv.


    Er musste nicht lange warten. Der Mann, der ihm öffnete, war klein und schlank. Unter dem weißen Hemd trug er nichts außer brauner Haut und reichlich Muskeln. Luthier musste Mitte 50 sein, aber körperlich wirkte er so fit wie ein zehn Jahre jüngerer Mann. Die Haare waren von einem Profi blondiert, seine Augenbrauen gezupft und sein Schnurrbart tadellos in Form. Er trug eine von Meisterhand zerrissene Jeans und war barfuß. Er nickte Ermir zu, trat wortlos zur Seite und ließ ihn vorbeigehen. Anschließend verriegelte er die Tür und führte seinen Gast durch einen langen, kahlen Gang in einen großen, hellen Raum, leer bis auf zwei überdimensionale Tische, auf denen Modellbauten in unterschiedlichen Phasen der Fertigstellung standen. Sie dienten als Beweis, dass hier ein Architekt am Werk war und wurden regelmäßig abgestaubt. Durch die hohen Fenster sah man über den Dächern der Altstadt die Türme der Frauenkirche. Luthier öffnete eine schmale Tür und Ermir folgte ihm in die kleine, fensterlose Kabine. Ihre wattierten Wände schluckten den Schall. Der Raum war abhörsicher. Zumindest glaubte Luthier daran und Ermir sah keinen Grund, ihn zu korrigieren. Mit einem antiken Sekretär und einem bulligen Tresor war die Zelle ausgefüllt. Erst als die Tür geschlossen war, machte Luthier den Mund auf.


    „Ermir, mon ami. Comment ça va? Du siehst blass aus, wenn ich mir erlauben darf, das zu sagen.“


    „Muss vielleicht mehr an die frische Luft gehen. So wie du.“


    „Oh, alles künstlich. Ein Solarium wirkt Wunder.“


    „Und ich dachte, du warst am Meer in deiner Heimat.“


    „Die Heimat kann mich mal.“


    Jean Luthier war ehemaliger Fremdenlegionär. Eine Knieverletzung hatte ihn gezwungen, seinen Dienst zu quittieren. Was genau vorgefallen war, wusste Ermir nicht, aber es war kein Abschied im Guten. Von dem Moment an als er die Legion verließ, verlor er auch das Interesse an dem Land, das ihn hervorgebracht und ausgebildet hatte. Er zog nach München und entdeckte sein zweites Talent. Er war ein Meister im Fälschen und versorgte Ermir regelmäßig mit Dokumenten, die jeder Prüfung standhielten.


    „Immer noch der alte Groll.“


    „Ach, was soll’s. Diese Stadt hat etwas. Mir geht es gut. Ich habe Arbeit. Deine Bestellung ist fertig. Du wirst zufrieden sein.“


    „Da bin ich mir sicher, Jean.“


    Luthier gab die Kombination ein. Er entnahm dem Tresor ein Päckchen, das er an Ermir weitergab. Darin befand sich ein Pass. Neben Ermirs Bild stand der Name Jakob Tutasz.


    „Jetzt bin ich also Pole.“


    „Wie es dein Wunsch war.“


    Er hatte einen Ausweis für den Bürger eines osteuropäischen Landes bestellt, der etwa sein Alter hatte. Die Details überließ er stets Luthier und seiner Findigkeit. Aber wieso ausgerechnet dieser Name? Ermir steckte den Pass ein.


    „Nachher überweise ich dir, wie immer, dein Geld.“


    „Das hat keine Eile. Du bist ein zuverlässiger Kunde. Wenn du wieder etwas brauchst, weißt du, wo du mich findest.“


    „Danke, Jean, ich weiß das zu schätzen.“


    Er steckte den Pass in seine Jacke.


    „Dann lass uns trinken“, sagte Jean. Im Sekretär war eine Bar. Er holte eine Flasche mit bernsteinfarbener Flüssigkeit und zwei Gläser heraus und schenkte ein.


    „À votre santé, mein Freund.“


    „À la vôtre.“


    Sie tranken. Ermir machte Konversation: „Erzähl, geht es dir gut?“


    „Ich kann mich nicht beklagen. Lebe in einem Land mit ausgezeichneter medizinischer Versorgung.“


    Ermir nickte. Unwillkürlich griff er sich an die Seite, eine Bewegung, die Jean Luthier nicht entging.


    „Dachte ich es mir doch. Du hast Ärger gehabt.“


    „Nicht der Rede wert.“


    „In deinem Geschäft macht man sich nicht nur Freunde. Dennoch beneide ich dich manchmal und vermisse mein aktiveres Leben. Als ich noch nicht jeden Tag in dieser Bude saß.“


    „Es gibt Schlimmeres.“


    Jean Luthier grinste.


    „Zum Glück habe ich eine fantastische Frau gefunden. Sie heißt Natascha und ist Russin.“


    „Gratuliere!“


    „Sie ist erst 25 und auf Grund meines Lebensstils davon überzeugt, einen dicken Fisch an der Angel zu haben. Sie schenkt mir all ihre Liebe und Aufmerksamkeit.“


    Ermir lächelte bewundernd, auch wenn er die Vorliebe vieler Männer für deutlich jüngere Frauen nicht verstand. Er dachte an die Frau aus dem Café. Muriel. Er schob die Erinnerung beiseite und trank sein Glas aus.


    „Jean, danke für deine Gastfreundschaft. Ich muss weiter.“


    „A bientôt, Ermir. Pass auf dich auf.“


    „Du auch, Jean.“


    Der Franzose begleitete ihn hinaus. Ermir hörte die Sicherheitsschlösser einrasten, als er im Treppenhaus stand. Er winkte in die Kamera und ging zum Aufzug. Bis vor einer Stunde sah sein Plan vor, München zu verlassen, nach Warschau zu fahren und dort zu warten, bis er den genauen Termin erfuhr. Aber die Begegnung mit seiner Lebensretterin hatte ihn bewogen, den Plan zu ändern. Er traf keine Verabredungen, die nichts mit seiner Arbeit zu tun hatten. Das machte ihn berechenbar. Für die Frenks in seinem Leben. Er musste sich entscheiden. Er war Muriel verpflichtet. Aber auch seinen Auftraggebern. Er nahm sein Smartphone und tippte eine Nachricht ein. Es dauerte lediglich fünf Sekunden, dann rief Cu zurück.


    „Morgen herrscht noch Flaute“, sagte er. „Frühestens übermorgen rechnen wir mit Wind. Das Schiff bleibt im Hafen.“


    Dieser Unsinn hieß übersetzt: Sein nächster Job verzögerte sich.


    „Alles klar“, sagte Ermir. Es war Schicksal. Jemand hatte ihm die Entscheidung abgenommen. Er konnte in München bleiben, ohne seine Pflichten zu verletzen. Die Begegnung heute Morgen war kein Zufall gewesen. Er stand in der Schuld dieser Frau, die ihm vorbehaltlos geholfen hatte. Das Schicksal verlangte einen Ausgleich. Er würde sich noch einmal mit ihr treffen. Vorausgesetzt, dass sie kam. Er stellte fest, dass er es hoffte. Sie war eine schöne Frau. Aber hier ging es nicht um einen Flirt. Auf jeden Fall benötigte er etwas Vorbereitung, und er hatte schon ein paar Anhaltspunkte, wo er ansetzen konnte.
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    Gleich neben dem Eingang des Internetcafés in der Schillerstraße saß ein Angestellter und surfte im Netz. Ohne Ermir anzusehen, wies er mit einer unbestimmten Kopfbewegung in den hinteren Teil der Räumlichkeiten.


    „Such dir was aus. Wenn du Kleingeld brauchst, bin ich dein Mann.“


    Von den etwa 20 Abteilen war nur eine Handvoll besetzt. Ermir suchte sich gewohnheitsmäßig einen Platz aus, von dem er den gesamten Raum überblicken konnte. Er warf zwei Euromünzen ein. Der Rechner fuhr hoch. Er klickte auf das Internetlogo und wartete. Besonders schnell war die Verbindung nicht. Als Erstes kontrollierte er seine E-Mails. Keine neuen Nachrichten.


    Dann loggte er sich bei Facebook ein. Er schätzte die sozialen Netzwerke. Sie ermöglichten eine oberflächliche und weitgehend anonyme Kommunikation. Vermutlich war er nicht der Einzige, der sich hinter einem falschen Namen versteckte. Doch die meisten Menschen waren überaus geltungssüchtig und hatten kein Problem, intimste Dinge öffentlich preiszugeben. Hier lag ein wahrer Schatz an Informationen, den zu heben ihn vor der Einführung dieser Plattformen erheblich mehr Mühe gekostet hatte. Ein Briefing mit den wichtigsten Informationen zu seinen Jobs erhielt er von Cu. Doch der Teufel steckte im Detail. Vor drei Jahren sollte er im Auftrag einer zielstrebigen Jurastudentin deren Zwillingsschwester erschießen, die in einem Erbschaftsstreit keine Einsicht zeigen wollte. Als Tarnung sollte ein nächtlicher Raubüberfall mit Todesfolge dienen. Zeitpunkt und Ort gelangten über Cu zu Ermir. Hätte Ermir nicht bei einer einfachen Suche im Netz herausgefunden, dass das Ziel paranoid veranlagt und nie ohne einen Leibwächter unterwegs war, hätte er sich vielleicht gemeinsam mit seinem Opfer von diesem Planeten verabschieden können. So verlegte er den Schauplatz auf die Damentoilette einer Bar und tauschte die Pistole gegen ein Messer. Bis die Frau gefunden wurde, war er längst verschwunden. Deshalb stellte er immer eigene Recherchen an. Bei Facebook nannte er sich Emilia van Miessen und gab sich als Geschäftsfrau aus. Dazu hatte er ein gestohlenes Profilfoto hochgeladen, das eine junge Frau zeigte, die gerade so blond und attraktiv war, dass ein Mann interessiert und eine Frau nicht neidisch reagierte. Er nutzte die Suchen-Funktion und gab den Namen Muriel Ballinger ein. Er erkannte sie auf dem Bild und klickte sich auf ihre persönliche Seite. Er erfuhr, dass sie 48 Freunde hatte, gern ins Kino ging, eine passable Hobbyköchin war und seit vier Jahren bei der Privatbank Dr. Meinfels in München arbeitete. Unter ihren Freunden waren Schulfreunde und zahlreiche Arbeitskollegen. Warum überraschte es ihn nicht, dass sie virtuell auch mit der ungeliebten Chefin befreundet war? Silke Hennef-Hudau lächelte professionell und digital nachbearbeitet in die Kamera. Unter der dicken Make-up-Schicht war ihr Alter schwer zu schätzen. Mitte 40 vielleicht. Mit einem Klick könnte er Muriel die Freundschaft anbieten. Doch die Anfrage einer Fremden wäre wohl kaum erfolgreich. Vorerst hatte er genug erfahren. Er loggte sich aus und sah noch einmal in sein Postfach. Die E-Mail war vor zehn Minuten eingetroffen. Sein Job in Warschau stand fest. In zwei Tagen sollte er ihn ausführen. Ihm blieb also ausreichend Zeit für sein München-Projekt.
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    Das Praktikum in einer Detektei hatte sich Sophie Freytag aufregender vorgestellt. Vier Wochen war sie nun schon in Hamburg bei Kos und Partner /Private Ermittlungen. Die meiste Zeit verbrachte sie im Büro. Sie recherchierte, was oft identisch war mit Surfen im Internet, legte Akten ab oder bekam endlose Listen von Telefonnummern, die sie anrufen sollte, um irgendeine Kleinigkeit zu klären. Dennoch war sie dankbar für die Chance, die ihr Taro Kos bot. Denn auch wenn die Arbeit hin und wieder eintönig war, sie hatte echte Langeweile kennen gelernt. Diese Stelle war ihr erster richtiger Job nach zwei Jahren Arbeitslosigkeit. Unbezahlt zwar, aber sie hoffte auf eine feste Anstellung. Manchmal befürchtete sie jedoch, Taro hatte sie nur aus alter Freundschaft nach Hamburg geholt. Sie kannte ihn seit sie für eine Freundin Amateurdetektivin gespielt und mit seiner Hilfe einen Mordverdächtigen auf der Insel Elba aufgespürt hatte. Er war damals sogar mit Kessler auf die Insel geflogen, um ihr zu helfen.


    Die Kanzlei beschäftigte drei Ermittler. Taro Kos, seinen Geschäftspartner Klaus Kessler und Dennis Wilke. Paulina Jordan, die Assistentin und der gute Geist der Firma, hatte Sophie vor dem Ermittler gewarnt. Dennis sei ein ziemlich gefährlicher Typ. „Sieh dich bloß bei dem vor“, hatte Paulina sie ermahnt. Ehe Sophie fragen konnte, in welcher Hinsicht, klingelte das Telefon und Paulina blieb ihr die Erklärung schuldig. Klaus Kessler hatte auf ihre Frage, was an Dennis so brisant sei, nur gelacht und gesagt, das werde sie schon früh genug herausfinden. Leider war Dennis ständig unterwegs und sie hatte ihn noch nie zu Gesicht bekommen. Vielleicht würde sich das in der heutigen Morgenbesprechung ändern? Tatsächlich erschien Taro in angeregter Unterhaltung mit einem großen, mageren Kerl in Jeans und Turnschuhen. Während Taro sich wie immer auf den Schreibtisch setzte und seine Hemdsärmel tatkräftig nach oben rollte, blieb der Fremde in der Tür stehen. Seine Augen wanderten über alle Anwesenden hinweg, bis sein Blick bei Sophie hängen blieb. Er lächelte. Paulina, die neben Sophie saß, versetzte ihr einen Rippenstoß. Der Neuankömmling löste sich vom Türrahmen und ging direkt zu Sophie.


    „Ich bin Dennis. Du musst Sophie sein. Schön, dich endlich kennen zu lernen.“


    Seine Hand war rau und schwielig wie bei einem Turner. Paulina kicherte.


    „Freut mich ebenfalls, Dennis.“


    Es kam selten vor, dass Sophie zu einem Mann aufsah. Er war groß. Im Vergleich zu ihren eigenen 1,80 Meter Körpergröße musste er fast zwei Meter messen. Er hatte braune, schulterlange Haare, in denen eine schwarze Kunststoffsonnenbrille von Ray Ban steckte. Er war frisch rasiert und duftete nach einem würzigen After Shave. Ohne ihre Hand loszulassen, sah er sie einfach nur an. Seine Augen waren unglaublich. Sie waren groß und grün und von langen Wimpern umgeben. Sie waren dunkel und unergründlich. Man konnte sich in ihnen verlieren. Taro holte sie in die Wirklichkeit zurück.


    „So, genug geflirtet. Lasst uns anfangen.“


    Widerstrebend ließ Sophie seine Hand los und setzte sich. Während Dennis seine Jacke auszog und sich an die Wand gegenüber lehnte, neigte sich Paulina zu ihr herüber und flüsterte: „Gefährlich.“ Sophie versuchte sich zu konzentrieren. Doch erst als die täglichen Aufgaben besprochen wurden, hatte Taro wieder ihre volle Aufmerksamkeit.


    „Sophie bekommt heute einen Außeneinsatz.“


    Er blätterte in einer Akte.


    „Unser Klient Infeld hat einen Mitarbeiter, der angeblich an chronischen Rückenproblemen leidet und deswegen ständig fehlt. Infeld glaubt, dieser Mann, eine wichtige Führungskraft in seinem Unternehmen, gibt lediglich vor, krank zu sein und macht einfach blau. Dazu verschlechtern sich seine Leistungen, wenn er mal ins Büro kommt, kontinuierlich. Man ist nun bei Infeld übereingekommen, sich von dem Mitarbeiter zu trennen. Um eine hohe Abfindung zu vermeiden, sollen wir den Mann überwachen und belegen, dass er keineswegs einen kaputten Rücken hat. Hilfreich sind dabei Fotos. Einer Quelle zufolge spielt der Mann heute Nachmittag Tennis, obwohl er krankgeschrieben ist. Ich schlage vor, du fährst in den Club und siehst zu, was er so treibt, Sophie. Wenn er nicht nur zuschaut, dann drück ab.“


    Er grinste.


    „Mit der Kamera, natürlich.“


    „Ich dachte immer, Bewegung sei gut für den Rücken“, spöttelte Sophie.


    „Aber nicht, wenn die Bandscheiben lädiert sind.“


    „Von Tennis habe ich keine Ahnung. Ich kenne ja noch nicht mal die Regeln.“


    „Du sollst ja nicht gegen ihn antreten. Sieh einfach zu, dass du ein paar gute Bilder bekommst.“


    „Wird erledigt, Boss.“


    Die technischen Geräte wurden in einem Tresor im Eingangsbereich aufbewahrt und von der Assistentin verwaltet. Nach der Besprechung folgte Sophie Paulina an ihren Platz.


    „Hast du eine Kamera für mich?“


    „Wie versiert bist du im Fotografieren?“


    „Ich habe schon ein paar Bilder mit meinem Smartphone geschossen.“


    „Verstehe. Dann nimm am besten die Leica. Die ist kinderleicht zu bedienen. Alle Infos zur Zielperson habe ich dir gemailt und vorsorglich für dich ausgedruckt.“


    Ihr Auftrag hieß Caspar Urban, war 41 Jahre alt und lebte allein. Seit fünf Jahren war er Abteilungsleiter bei der Firma Infeld, einem auf Datensicherheit spezialisierten Unternehmen. Im Umschlag steckte auch ein Bild von ihm. Es zeigte einen Mann mit Hornbrille, wenigen hellen Haaren und einer roten Hautfarbe, die entweder auf einer trotz unzureichender Pigmentierung vorhandenen Vorliebe für Sonnenbäder oder ein cholerisches Temperament schließen ließ. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, trug einen dunkelblauen Anzug, Hemd und Krawatte. Er bemühte sich, einen entschlossenen Gesichtsausdruck zu machen, was ihn aber eher grimmig als tatkräftig wirken ließ. Paulina sah ihr über die Schulter.


    „Tja, der kann mit unserem Dennis nicht mithalten, was Sophie?“


    „Da kann ich dir nur Recht geben. Was für Augen! Ist das Grün echt oder trägt er farbige Kontaktlinsen?“


    „Bedauerlicherweise bin ich unserem attraktiven und geheimnisvollen Ermittler noch nie so nahegekommen, um das herauszufinden. Vielleicht hast du ja mehr Glück. Du hast ja einigen Eindruck gemacht. Aber sei nochmals gewarnt. Er hat einen ziemlichen Ruf, was seinen Frauenverschleiß angeht.“


    „Du verfügst über eine blühende Fantasie. Wir haben uns gerade einmal die Hand gegeben.“


    „Und schon stielt er sich in deine Gedanken.“


    „Du hast doch mit diesem Thema angefangen.“


    „Gib es zu. Er geht dir auch nicht mehr aus dem Kopf.“


    „Vorerst lenke ich mich mit diesem Knaben ab.“


    Sophie wedelte mit Urbans Foto.


    „Dann wünsche ich dir viel Spaß. Vielleicht bleibt dir ja noch ein wenig Zeit, um von Dennis zu träumen.“


    „Das überlasse ich dir“, lachte Sophie.


    „Hier habe ich noch etwas für dich. Tarnung ist das oberste Gebot in deinem Metier.“


    Paulina reichte Sophie eine Schirmmütze mit dem Logo eines Sportartikelherstellers.


    „Danke. Du bist die Beste. Die kann ich gleich bei einem Spaziergang mit Annabelle eintragen.“


    Als sie ihren Namen hörte, hob Annabelle, Sophies Golden Retriever Hündin, die auf ihrer Decke im Foyer lag, den Kopf. Sie sah Sophie erwartungsvoll an und wedelte zaghaft mit dem Schwanz.


    „Ja, meine Süße, wir drehen eine Runde. Auf geht’s.“


    Nachdem sie die Hündin ausgeführt hatte, aß sie ihr Mittagsbrot und las dabei den Rest von Urbans Dossier. Seine häufigen Fehlzeiten waren ein Grund, warum sein Arbeitgeber ihn loswerden wollte. Urban lebte noch dazu über seine finanziellen Verhältnisse. Zwischen den Zeilen stand der Verdacht, er sei selbst zu einem Sicherheitsproblem geworden. Der Tennisclub verfügte laut seiner Homepage über eine mehr als 100 Jahre währende Tradition. Clubhaus und Sandplätze befanden sich in erstklassiger Lage an der Außenalster. Urban stand auf Platz 18 der Herrenrangliste. Für einen chronisch Kranken keine schlechte Leistung. Sie sah auf die Uhr. Wenn sie sein Match nicht verpassen wollte, musste sie langsam los. Sie lockte Annabelle unter Paulinas Schreibtisch hervor und verließ die Kanzlei.
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    Mit ihrer Entscheidung, den Bus zu nehmen, kam Sophie gleichzeitig in den Genuss einer fast einstündigen Stadtrundfahrt. Ihr fiel wieder einmal auf, wie schön Hamburg war. Der Eingang des Tennisclubs wurde flankiert von Ahornbäumen, die bereits die langen Schatten des nahenden Abends warfen.


    An der Rezeption war eine junge Angestellte mit der Schlüsselausgabe an einige Neuankömmlinge beschäftigt. Sie trug ein weißes Poloshirt und eine Schirmmütze und hatte ihre langen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Da sie Sophie und Annabelle überhaupt nicht wahrnahm, erübrigte sich die Frage, ob Hunde auf dem Platz erlaubt waren. In der Halle hatte niemand Ähnlichkeit mit Caspar Urban.


    Von den sechs Sandplätzen wurden nur drei bespielt. Auf dem ersten rackerten sich vier Frauen bei einem Doppel ab. Dann folgten zwei Jugendliche. Eindeutig zu jung für den Manager. Und schließlich spielte noch ein Paar im Rentenalter gegeneinander. Sophie sah auf die Uhr. Die Zeitangabe, Spätnachmittag, war etwas vage. Urban konnte immer noch auftauchen. Also hockte sie sich auf die Tribüne und packte die Leica aus. Annabelle verkroch sich in den Schatten. Von den wenigen Zuschauern nahm niemand Notiz von ihnen. Sie zoomte ein paar der Spieler heran. Man konnte ihre Gesichter gestochen scharf erkennen. Zur Übung schoss sie ein paar Bilder, betrachtete sie auf dem schwenkbaren Display und löschte sie anschließend. Aus Langeweile probierte sie die Videofunktion aus. Noch immer kein Urban. War er vielleicht wirklich krank? Doch Taro hatte ziemlich überzeugt gewirkt, dass Urban heute auftauchen würde. Woher hatte Taro die Information? Das ältere Paar beendete sein Match. Sie packten ihre Schläger ein und trockneten sich mit kleinen Handtüchern das Gesicht ab, ehe sie scherzend an Sophie vorbei ins Clubhaus zogen. Ihr Puls beschleunigte sich kurz, als die elektrische Glastür aufging und zwei Männer herauskamen. Sie brauchte nicht lange, um zu erkennen, dass keiner von ihnen der Gesucht e war. Sie schaltete das Gerät aus, zog ihre Schirmmütze tief ins Gesicht und lehnte sich zurück. Der Weg jedes Neuankömmlings führte an ihr vorbei.


    Eine der Frauen landete ihren Aufschlag ins Netz. Ihr Fluchen war bis zur Tribüne zu hören. Als sie auch den zweiten Aufschlag versiebte, schrie ihre Gegnerin: „Doppelfehler“ und führte einen Tanz auf. Die automatische Tür ging auf und zu. Sophie wandte routiniert den Kopf zur Seite. Wieder zwei Männer in kurzen Hosen. Jeder trug eine schwere Tasche über der Schulter und ein Getränk in der Hand. Der eine war blond, der andere kahl. Der Blonde war ziemlich rot im Gesicht. Sie erhielt die Bestätigung, als der Kahle sagte: „Mach dich auf was gefasst, Caspar, so leicht lasse ich mich nicht von meinem Tabellenplatz vertreiben.“ Caspar lachte überheblich und erwiderte: „Du wirst schon sehen, Paule, ich bin so was von im Training dieses Jahr.“


    Sie verschwanden auf dem hintersten Court. Sophie schnappte ihre Sachen, lockte Annabelle unter dem Sitz hervor und folgte ihnen, bis sie einen Platz mit besserer Sicht fand.


    Caspar war in ausgezeichneter Form. Er war schnell. Er war beweglich. Er hatte Kondition. Er besiegte Paule in drei Sätzen. Auf dem Weg ins Clubhaus sagte er: „Der Verlierer zahlt die erste Runde“, und klopfte Paule auf die Schulter. Der lachte gutmütig.


    „Dafür zahlst du dann die nächsten, mein Freund. Ich brauche dringend Trost, um meinen Abstieg in der Rangliste zu verwinden.“


    „Da habe ich noch etwas viel Besseres für dich dabei. Das wird dich deinen Schmerz schnell vergessen lassen.“


    „Du bist mein Held, Caspar. Aber ich kann dir heute nur eine Anzahlung geben. Den Rest übermorgen? Gewährst du mir so lange Kredit?“


    „Wir sind Freunde. Aber länger kann ich nicht warten. Auch ich muss meine Schulden bezahlen.“


    Sophie hatte genug gute Bilder als Beweis, dass Urban in der Lage war, Tennis zu spielen. Sie war keine Ärztin. Die Einschätzung, was gut oder schlecht für lädierte Bandscheiben war, würde jemand anderes treffen müssen. Ihr Job war erledigt. Sie packte zusammen und fuhr nach Hause.
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    Am nächsten Tag war Ermir Lala bereits einige Zeit vor seiner Verabredung mit Muriel auf dem Weg zu ihrem Treffpunkt. Er machte einige Umwege und hielt Ausschau, ob sich jemand für ihn interessierte. Die Schmach von Frenks Angriff nagte noch an ihm. Aber niemand folgte ihm. Also postierte er sich unter den Arkaden und gab vor, die Auslage eines Uhrengeschäftes zu begutachten. Langsam bezweifelte er, dass Muriel noch kommen würde. Das war schade. Er musste sich eingestehen, dass er sich wünschte, sie zu sehen. Er schob den Gedanken weg.


    Auf der anderen Seite des Schaufensters rührte sich etwas und gleich darauf sah er in das misstrauische Gesicht einer Verkäuferin, die die Tagesdekoration im Schaufenster arrangierte. Bevor sie sich weiter Gedanken dazu machte, warum er hier so lange herumstand und daraus vielleicht den falschen Schluss zog, ging er weiter. Aus einiger Entfernung behielt er jedoch immer das Café im Blick.


    Muriel trug einen grünen Rock, der knapp über den Knien endete, eine weiße Bluse und hochhackige Sandalen. Ihre ebenfalls grüne Handtasche passte zum Rock. Sie schob ihre Sonnenbrille hoch und sah sich suchend um. Als er zu ihr hinüber ging, erkannte sie ihn sofort. Sie lächelte, als wären sie alte Freunde.


    „Guten Morgen, Muriel“, sagte er, „schön Sie zu sehen.“


    „Es tut mir leid, dass ich mich verspätet habe“, entschuldigte sie sich. „Ich bin froh, dass Sie gewartet haben.“


    „Das ist doch selbstverständlich. Auch wenn wir nicht richtig verabredet waren, habe ich gehofft, Sie kommen. Wie sieht es aus, haben Sie Lust auf einen Cappuccino?“


    „Auf jeden Fall“, sagte Muriel.


    Die Frau mit dem seltsamen Piercing stand mit ausdrucksloser Miene hinter der Theke. Schweigend bereitete sie ihre Getränke zu und kassierte, während sie schon die Bestellung des nächsten Kunden entgegennahm. Auch wenn Ermir Anonymität zu schätzen wusste, manchmal nervte sie ihn.


    Es würde ein schöner Tag werden. In München war Föhn und der warme Luftstrom, der von den Alpen kam, heizte schon jetzt die Luft auf. Muriel wählte einen Platz in der ersten Reihe und setzte sich, ohne ihn zu fragen. Für Ermir, der lieber mit dem Rücken an der Wand saß, keine gute Wahl. Er setzte seine Sonnenbrille auf und sah sich unauffällig um.


    Ein Straßenmusiker war mit den Vorbereitungen für seinen Arbeitstag beschäftigt. Er setzte sich auf einen Campinghocker und öffnete einen Gitarrenkoffer. Ermir behielt ihn im Blick, bis der Mann das Instrument in der Hand hielt und den leeren Koffer aufgeklappt vor sich auf den Boden stellte. Gleich darauf tadelte er sich selbst wegen seines ständigen Misstrauens. Der Musiker fing an, die Saiten zu stimmen.


    „Wie war Ihr gestriger Tag? Haben Sie sich etwas Schönes in München angesehen?“


    Muriel dachte wohl, er mache hier Urlaub.


    „Ich habe einen alten Freund getroffen.“


    Das entsprach sogar annähernd der Wahrheit. Luthier war zumindest nicht sein Feind.


    „Und was werden Sie heute unternehmen?“


    „Im Moment genieße ich es, mit Ihnen in einem Straßencafé zu sitzen.“


    Das war zwar genau das, was er empfand, aber er wollte sie auch nicht mit allzu forschem Auftreten verschrecken. Er war erleichtert, als sie lachte.


    „Sie kennen mich doch gar nicht.“


    Sie nippte an ihrem Cappuccino.


    War das eine versteckte Botschaft? Wollte sie, dass sich das änderte? Weder ließ sein Job eine feste Beziehung zu, noch war das etwas, worauf Ermir Wert legte. Die Frauen, die er kannte, waren amüsant, oberflächlich, schön und käuflich. Auch sein Motiv für ihr heutiges Treffen war durchaus nicht romantischer Natur. Aber Muriel war attraktiv. Und hatte ein großes Herz.


    „Sie haben mir das Leben gerettet.“


    Sie schüttelte entschieden den Kopf.


    „Fangen Sie nicht wieder damit an. Das war doch nicht der Rede wert.“


    Natürlich konnte er ihr nicht erzählen, dass er ohne ihre Hilfe mehr Blut verloren hätte. Vielleicht sogar ohnmächtig geworden wäre. Hilflos liegen geblieben und Fremden und Feinden ausgeliefert.


    Muriel beugte sich über den Tisch. Er roch ihr Parfüm. „Erzählen Sie es nicht weiter, aber ich habe auch schon einmal zu tief ins Glas geschaut.“


    Es kam ihm entgegen, dass sie dachte, er sei betrunken gewesen.


    „An dem Abend lief einfach alles schief.“


    Muriel nickte verständnisvoll.


    „Es gibt Momente, da hilft nur noch Wodka.“


    „Waren Sie auch schon einmal in solch einer Situation?“


    „Öfter, als mir lieb ist. Manchmal, wenn ich total fertig aus dem Büro komme.“


    „Ich vermute, nicht nur wegen der Arbeit?“ Muriel schüttelte den Kopf. Ihr Lächeln verschwand. Sie sah traurig aus. Es tat ihm leid, aber er musste mehr wissen. Er legte seine Hand auf ihren Arm.


    „Manchmal hilft es, wenn man darüber spricht.“


    „Wozu soll das gut sein? Es gibt einfach boshafte Menschen. Damit muss man sich abfinden.“


    „Es gibt immer Möglichkeiten, etwas zu ändern.“ Oder endgültig abzustellen.


    „Wenn Sie meine Chefin kennen würden, wüssten Sie, wovon ich spreche.“


    Sie seufzte. Ermir überlegte, wie er weiterfragen konnte, ohne zu auffällig zu wirken. Doch Muriel ersparte ihm die Mühe.


    „Manchmal kommt es mir vor, als zöge ich immer dieselben Charaktere an. Vielleicht liegt es an mir?“


    „Das kann ich mir nicht vorstellen. Erzählen Sie mal, was das für Leute sind.“


    Sie zögerte einen Moment, ehe sie weitersprach.


    „Es fing schon in der Schule an. Mein Chemielehrer war ein echter Sadist. Sobald er das Klassenzimmer betrat, erstarrte die ganze Klasse.“


    „Warum?“


    „Er sah erst einige Minuten schweigend in die Runde. Dabei trug er ein fieses Lächeln, als würde er sich an unserer Panik erfreuen. Wir wären alle am liebsten im Boden versunken.“


    „Womit konnte er Ihnen solche Angst einjagen?“


    „Zu Beginn jeder Stunde pickte er einen Schüler heraus. Der musste vortreten. Man stand dann ganz allein und schutzlos vor der ganzen Klasse. Dann fragte er den Stoff vom letzten Mal ab. Schon beim ersten Fehler machte er sich über einen lustig. Besonders gern hatte er es, wenn man anfing zu weinen. Aus irgendeinem Grund hatte er mich ganz besonders auf dem Kieker. Ich weiß nicht, wie oft ich zitternd vor ihm gestanden habe.“


    Sie schauderte bei der Erinnerung.


    „Da habe ich wohl mehr Glück gehabt. Ich mochte meine Lehrerin. Sie hat es geschafft, allen Kindern im Dorf mit ihrer geduldigen Art etwas beizubringen. Es war keineswegs selbstverständlich, dass man zur Schule gehen durfte. Einige Kinder gingen nach der Grundschule ab, weil sie ihren Eltern helfen mussten.“


    „Sie aber nicht?“


    „Ich hatte großes Glück, dass mein Onkel Wert auf eine gute Schulbildung legte. Als ich dann auch noch einen passablen Abschluss machte, bestand er darauf, auch für mein Studium aufzukommen.“


    „Was war mit Ihren Eltern?“


    „Meine Mutter zog mich allein groß. Ihr Gehalt hätte niemals zugelassen, mir eine solche Ausbildung zu finanzieren.“


    „Sie sind Ihrem Onkel sicher sehr dankbar.“


    „Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an ihn und meine Cousine denke. Sie sorgt jetzt für ihn. Was wurde aus dem Lehrer? Meinen Sie, er unterrichtet noch?“


    „Ehrlich gesagt, gehört er nicht zu den Menschen, mit denen ich regelmäßigen Kontakt pflege.“


    Muriel schüttelte ihren leeren Kaffeebecher.


    „Danke für den schönen Einstieg in den Tag. Wenn ich nicht auch noch zur Arbeit zu spät kommen will, muss ich los. Sonst flippt meine Chefin wieder aus und schreit herum.“


    „Ich begleite Sie noch ein Stück, wenn Sie mögen.“


    Nebeneinander gingen sie durch die Fußgängerzone in Richtung Sonnenstraße, bis sie vor dem Eingang zur Bank stehen blieben.


    „Mir hat Ihr Spruch gefallen“, sagte Muriel.


    „Was habe ich gesagt?“


    „Dass meine Chefin auch nur ein Mensch ist.“


    „Und sie wird sterben, wie jeder andere auch.“


    „Dafür hat sie bestimmt noch ein paar Jahre Zeit.“


    Muriel deutete nach oben.


    „Sehen Sie das Fenster im dritten Stock? Das ist mein Büro.“


    Sie gab ihm die Hand.


    „Bis zum nächsten Mal. Vielleicht laufen wir uns mal wieder über den Weg.“


    Sie lachte. Offensichtlich lachte sie gern.


    „Das wäre sehr schön. Leider muss ich heute noch zu einem Kunden nach Polen. Auch meine Arbeit ruft. Aber ich weiß ja jetzt, wo ich Sie finde.“


    „Bis bald. Und gute Reise.“


    Muriel verschwand im Foyer. Alles, was blieb war ein zarter Duft nach Maiglöckchen. Ermir drehte sich um und schlug den Weg zum Bahnhof ein.
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    Sophie war am nächsten Morgen lange vor den anderen im Büro. Sie liebte die Zeit des Tagesanbruchs, wenn die Büros noch still und leer waren. In der Küche füllte sie Wasser in die Kaffeemaschine, maß die richtige Menge Pulver in eine Papiertüte und drückte auf Start. Während das altmodische Gerät blubberte und zischte, kochte sie Tee für sich und räumte die Spülmaschine aus.


    Mit ihrem Darjeeling ging sie zu ihrem Schreibtisch. Annabelle trottete hinter ihr her. Sie legte sich mit Blick auf die Tür hin und schnaufte.


    „Du wirst vorerst mit mir vorlieb nehmen müssen“, sagte Sophie.


    Annabelle schob den Kopf in ihr Fell und schlief ein.


    Sophie überspielte den Inhalt der Speicherkarte auf ihren Rechner. Anschließend sichtete sie alle Bilder und sortierte die unbrauchbaren aus. Auf den restlichen Fotos konnte man Caspar Urban sehr gut erkennen. Er wirkte gesund und fit. Es fiel schwer, sich sein schlimmes Rückenleiden vorzustellen.


    Nach einer halben Stunde war sie mit ihrem Bericht fertig und druckte ihn aus. Zur Datensicherung wurde in der Kanzlei alles sowohl elektronisch als auch auf Papier abgelegt.


    Sie sichtete die neuen E-Mails und sortierte sie nach Dringlichkeit. Sie machte sich gern nützlich und war dankbar für die Chance, die ihr die Detektei gab. Endlich hatte sie wieder eine sinnvolle Aufgabe. Ihren Job in einer Werbeagentur hatte sie verloren. Grund dafür waren Panikattacken, die es ihr zeitweise unmöglich gemacht hatten, die Wohnung zu verlassen. Jetzt hatte sie sie im Griff. Sie hoffte es zumindest.


    Leider fehlte Dennis Wilke wegen einer Observierung beim morgendlichen Briefing. Sophie versuchte, nicht an seine grünen Augen zu denken und konzentrierte sich auf ihren Chef. Kos war ein kleiner, kompakter Mann mit Haaren wie eine Drahtbürste und einer Vorliebe für karierte Hemden. Die Ähnlichkeit mit einem Holzfäller täuschte. Die Detektei lief ziemlich erfolgreich, er war ein ausgezeichneter Ermittler und konnte, wenn es drauf ankam, sehr effizient mit einer Waffe umgehen. Sie freute sich darüber, dass Taro ihr einen weiteren Außeneinsatz zuteilte.


    „Sophie, du machst heute einen Einkaufsbummel. Laut unserer Informantin will sich Urban, der noch immer krankgeschrieben ist, neu einkleiden. Ich schlage vor, du begleitest ihn diskret.“


    „Woher wissen wir das?“


    „Ich habe meine Quellen.“


    „Die geheim sind?“


    „Vorerst ja. Nur so viel zu deiner Information, die Person kennt Urbans Termine. Heute Nachmittag geht er zu seinem Schneider.“


    Wieder einmal fragte sich Sophie, wer die Person war, die Taro ständig über Urbans Aktivitäten auf dem Laufenden hielt. Es musste sich um jemanden aus der Firma Infeld handeln. Offensichtlich hatte sich der Manager mehr als einen Feind gemacht. Nachdem Taro ihr nicht sagen wollte, um wen es sich handelte, wollte sie dies auf eigene Faust ermitteln.


    „Klaus, auf dich wartet eine Ermittlung wegen ausstehenden Unterhaltszahlungen. Unser Lieblingsthema.“


    „Ich brauche noch den Vormittag, um die Sache mit dem bissigen Schäferhund zu Ende zu bringen. Anschließend kümmere ich mich um diese Sache.“


    Kessler wischte sich die Stirn mit einem Taschentuch. Auch an kühlen Tagen schwitzte er oft, als habe er gerade einen Halbmarathon absolviert. Nicht dass er so etwas wirklich auch nur in Erwägung zog. Er mochte keinen Sport und trug ein deutlich erkennbares Bäuchlein mit sich herum. Als Ermittler war er tüchtig, einzelgängerisch und genial. Die Detektei nahm alle Arten von Aufträgen an, bis auf Ermittlungen, die Ehestreitigkeiten betrafen. Taro war der Meinung, ehe zwei Menschen sich entscheiden, zu heiraten, sollten sie sich das gut überlegen und anschließend Wege finden, miteinander zu leben. Beziehungsprobleme ließen sich nicht lösen, indem man sich gegenseitig bespitzelte. Er war seit 25 Jahren glücklich verheiratet. Vielleicht lagen ihm, da seine Ehe kinderlos war, Fälle, in die Kinder verwickelt waren, besonders am Herzen. Seit Sophie in der Detektei beschäftigt war, suchten sie bereits zum dritten Mal einen zahlungsunwilligen Vater. Taros aktuelle Ermittlung drehte sich um einen vermissten Jugendlichen.


    „Ich kümmere mich weiterhin um den Schnitzler-Jungen.“


    Anton Schnitzler war ein 17-jähriger Gymnasiast, der seit drei Wochen vermisst wurde. Die Eltern hofften, der Ermittler fände etwas heraus, was ihnen und der Polizei helfen könnte.


    „Sophie, bis zu deiner Observierung kannst du dich schon in den Fall einarbeiten und mir bei der Recherche helfen.“


    Sophie nickte. Nach 15 Minuten war die Besprechung vorbei. Als sich die Runde auflöste, tätschelte Paulina Sophies Arm.


    „Hey Sophie, danke für deine Hilfe bei den EMails.“


    „Gern geschehen.“


    Da Taro noch ein Telefonat zu erledigen hatte, ging sie an ihren eigenen Schreibtisch. Taro hatte ihr Urbans Termin weitergeleitet. Der Manager wollte um 16 Uhr bei Wiggenhorn & Söhne sein. Als Ort las sie Levantehaus. Sie stand auf und ging ins Foyer.


    „Kennst du das Levantehaus?“, fragte sie Paulina.


    „Das ist ein Einkaufszentrum.“


    „Und sagt dir Wiggenhorn & Söhne etwas?“


    „Wiggenhorn ist ein sehr exklusiver Herrenschneider. Dein Kunde kann nicht arm sein, wenn er sich Wiggenhorn leisten kann.“


    „Ich bin auch sehr exklusiv“, sagte Sophie, „ich kaufe meine Kleidung bei H&M.“


    „Vornehmer geht es ja nicht mehr“, lachte Paulina.


    „In einem Geschäft für Herrenbekleidung werde ich wohl etwas deplatziert wirken.“


    „Sag doch einfach, du willst deinem Freund eine Krawatte zum Geburtstag schenken.“


    „Ich habe keinen Freund. Und ich kann so schlecht lügen.“


    „Dann bist du hier fehl am Platz.“


    Sophie überlegte kurz und sagte: „Ich denke einfach an meinen Kumpel Herbert.“


    „Wer ist das?“


    „Er fährt Taxi in München und ist ein bekennender Modemuffel. Wahrscheinlich würde er mir ein solches Geschenk übelnehmen.“


    „Du musst ja nichts kaufen, Sophie, nur so tun als ob.“


    „Das hatte ich auch nicht vor.“


    Taro winkte Sophie mit ernster Miene zu sich ins Büro. Im Fall Schnitzler brauchten sie dringend einen Erfolg.
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    Am frühen Nachmittag brach sie auf. Laut Paulina konnte man zum Levantehaus bequem mit der U-Bahn fahren. Sie war immer wieder über diese Bezeichnung verblüfft, denn im Gegensatz zu ihrer Heimatstadt München fuhr die Bahn in Hamburg über weite Strecken oberirdisch. Es gab einfach zu viel Wasser, um die ganzen Gleise unter der Erde zu verlegen. Der Bahnhof war überfüllt mit Wartenden. Eine Gruppe Jugendlicher hatte es sich auf dem Boden bequem gemacht und warf sich einen Ball zu. Sophie hatte einige Mühe, Annabelle, die sich an dem Spiel gern beteiligt hätte, von ihnen weg zu ziehen. Nachdem alle eingestiegen waren, blieb Sophie nur noch ein Stehplatz. Enge machte ihr immer noch zu schaffen. Doch im Gegensatz zu der Zeit vor ein paar Monaten, als sie die Bahn panisch an der nächsten Station verlassen hätte, gelang es ihr mit Hilfe einer Atemtechnik ruhig zu bleiben. Die Luft war erfüllt vom typischen Geruch öffentlicher Verkehrsmittel. Eine Mischung aus Schweiß, Fast Food und billigem Parfüm. Sie war vollkommen eingekeilt. Erst zwei Stationen später stiegen einige Leute aus, sodass sie sich bewegen konnte. Neben einem Mann, dessen zwei Mischlingshunde sehr an Annabelle interessiert waren, wurde ein Sitzplatz frei. Die Tiere legten sich nebeneinander und versperrten den Durchgang.


    Zwei Abteile vor ihr las eine Frau in einer Tageszeitung. Auf dem Sitz neben ihr standen ihre Handtasche und eine Tüte, die sie mit dem Oberarm eng an sich gedrückt hielt. Jedes Mal, wenn sie eine Seite umblätterte, fielen die Sachen um. Drei junge Männer drückten sich durch die Reihen auf der Suche nach einem freien Platz. Alle trugen weite Jeanshosen, Sweatshirts mit Kapuzen und bestickte Westen. Ihre Haare waren unter grauen Wollmützen verborgen. Beim Anblick der Hunde entschieden sie sich weiter zu gehen. Die U-Bahn fuhr mit hoher Geschwindigkeit in eine lange Rechtskurve, bremste ab und legte sich sofort darauf in eine Linkskurve. Jeder Passagier, der nicht das Glück hatte, zu sitzen, wurde hin und her geworfen wie eine im Ozean treibende Planke. Einer der jungen Männer des Wollmützentrios stolperte. Obwohl sein Freund versuchte ihn zu halten, fiel er hin und riss die Tasche der Zeitungsleserin mit sich.


    Die Frau erschrak. Sie raffte die Zeitung an sich, während der Mann sich aufrappelte und gestenreich entschuldigte. Um wieder auf die Beine zu kommen, stützte er sich mit einer Hand an ihrem Sitz ab. Mit der anderen griff er blitzschnell in die Handtasche und zog das Portemonnaie heraus. Er stand auf und klopfte Schmutz von seiner Hose. Danach war das Portemonnaie verschwunden. Er nickte seinen Freunden zu. Sie gingen weiter in Richtung Tür. Sophie wollte hinterher, doch sie stolperte über die Hunde. Annabelle sprang auf und bellte.


    „Bleiben Sie stehen!“


    Die Männer beachteten sie nicht. Sophie deutete auf die Frau und schrie: „Die haben Ihr Portemonnaie gestohlen. Sehen Sie in Ihre Tasche.“


    Das Trio hatte es sich inzwischen neben dem Ausgang gemütlich gemacht. Bis zur nächsten Haltestelle war es nicht mehr weit. Es dauerte einen Moment, ehe die Frau verstand, was Sophie versuchte ihr mitzuteilen. Sie sah in ihre Tasche. Als sie nicht fand, was sie suchte, kramte sie hektischer.


    „Die Männer dort haben diese Frau bestohlen“, brüllte Sophie. Jetzt stimmte auch das Opfer mit ein.


    „Geben Sie mir meinen Geldbeutel wieder!“


    Einige Fahrgäste verfolgten aufmerksam das Drama, ohne ihnen zu helfen. Die Bahn bremste schon für den nächsten Halt. Ein Jugendlicher filmte Sophie und die inzwischen weinende Frau mit seinem Smartphone.


    „Du musst die drei da drüben aufnehmen, nicht uns.“


    Sophie sah wie die Männer grinsten. Sie wussten genau, gleich konnten sie aussteigen. Sophie klammerte sich an einen Haltegriff und angelte die Leica aus dem Rucksack. Dass sie fotografiert wurden, gefiel den Dieben nicht. Der Erste löste sich von der Tür.


    „He, du Schlampe. Hör sofort auf damit.“


    Er bewegte sich direkt auf sie zu. Sie knipste weiter, bis er ihr einen harten Schlag auf den Oberarm verpasste.


    „Hörst du nicht, was ich sage?“


    Ihr Arm wurde taub. Die Kamera fiel zu Boden. Das war zu viel für Annabelle. Ohne Vorwarnung sprang sie den Angreifer an. Der Aufprall des Hundekörpers riss ihn zu Boden. Ohne einen Laut von sich zu geben, ging Annabelle ihm an die Kehle. Sophie schrie auf. Sie hatte Angst um ihre Hündin. Was, wenn die Männer bewaffnet wären? Der Angreifer zappelte hektisch. Aus seinen Augen sprach die blanke Panik. Er fürchtete um sein Leben. Der Zug fuhr in den Bahnhof ein, kam zum Stehen und die Türen gingen auf. Statt ihrem Freund zu helfen, entschieden sich die beiden anderen zur Flucht. Während der erste so schnell er konnte davon rannte, stolperte der zweite. Ein Mann im ärmellosen T-Shirt, das seine Muskeln betonte, hatte ihm ein Bein gestellt.


    „Gib das Geld her“, blaffte er. Tatsächlich zog der Täter die Geldbörse aus der Hosentasche, warf sie dem Muskulösen zu und nutzte den Moment, als er sie auffing, um davon zu stürmen.


    „Annabelle, aus!“


    Die Hündin ließ von der Kehle des am Boden liegenden Wollmützenträgers ab. Mit hochgezogenen Lefzen blieb sie neben ihm, bereit erneut zuzufassen. Er war blass. Er stand schnell auf und griff sich an den Hals. Er machte ein paar Schritte rückwärts. Schon wieder ballte er die Faust. Annabelle knurrte warnend. Er ließ den Arm sinken.


    „Ich kenne dein Gesicht, Miststück, das wirst du noch bereuen.“


    Von draußen ertönte die Ansage, die Bahn würde abfahren. Er spurtete los und sprang gerade noch rechtzeitig durch die sich schließenden Türen ins Freie.


    „Hier, zählen Sie nach“, sagte der Mann im Muskelshirt und gab der verstörten Frau ihr Portemonnaie. „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte er Sophie.


    Sie nickte. Natürlich. Nichts passiert. Alles auf Anfang. Das Leben geht weiter.
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    Sophie fuhr weitere drei Stationen bis zur unterirdischen Haltestelle Mönckebergstraße. Es erwartete sie ein steingrauer Himmel. Die Wärme des Spätsommers war verschwunden. Es wehte ein scharfer Ostwind und sie fröstelte in ihrer dünnen Jacke. Paulina hatte ihr den Weg beschrieben und auf einem Stadtplan grün markiert. Sie folgte einer breiten, schnurgeraden Straße. Nach einem Kilometer sah sie ihr Ziel. Das Einkaufszentrum, in dem Wiggenhorn sein Geschäft betrieb, war ein eckiger Kasten mit breiten Eingängen, sehr viel Glas und Licht. Sophie ließ Annabelle zum Dank, dass sie ihr in der Bahn so tapfer geholfen hatte, ausgiebig schnüffeln und beobachtete von der gegenüber liegenden Straßenseite die Menschen, die hinein und hinaus strömten. Caspar Urban ließ sich nicht blicken.


    Im Innern erwartete sie eine Ansammlung von Filialen großer Modeketten und Fast-Food-Fressecken. Das Gebäude erstreckte sich über zwei Stockwerke. Der Herrenausstatter befand sich laut dem Lageplan eine Etage höher. Sie fuhr hinauf, schlenderte an einigen Schaufenstern vorbei, fand den Schneider und begutachtete seine Auslage. Dabei warf sie unauffällig einen Blick ins Innere. Durch die großen Scheiben sah sie in einen fachmännisch illuminierten Laden mit dunkler gediegener Möblierung.


    Er war menschenleer. Gegenüber bot ein Geschäft Dessous und exklusive Nachtwäsche an. Nachdem der anspruchsvolle Mann sich einen neuen Anzug hatte anpassen lassen, konnte er schnell noch eine Kleinigkeit für die Ehefrau erstehen. Keine billige Kleinigkeit, den Preisschildern nach zu urteilen.


    Sie setzte sich auf eine Bank, die malerisch um eine Topfpalme drapiert war. Kessler hatte sie gewarnt. Der Großteil der Ermittlungsarbeit bestehe darin, auf irgendetwas zu warten. Sie sah auf die Uhr. Es waren erst zehn Minuten vergangen. Eine weitere halbe Stunde später erschien Urban am Ende der Rolltreppe. Er trug einen dunkelgrauen Einreiher, braune Schnürschuhe und ein dümmliches Grinsen. Er ging direkt an ihr vorbei. Er bewegte sich elegant und nicht wie ein Mensch, der unter chronischen Schmerzen litt. Vielleicht hatte er auch nur genügend Tabletten eingeworfen. Vor dem Eingang zu Wiggenhorn straffte er die Schultern, zog sein Jackett glatt und öffnete schwungvoll die Tür. Von ihrem Posten aus konnte sie nicht sehen, was sich im Laden abspielte. Aber da er ihr nicht weglaufen konnte, wartete sie noch einen Moment. Dann stand sie auf und folgte ihm. Von den zwei Personen im Laden kannte sie eine. Urban hatte Gesellschaft von einem jungen Verkäufer bekommen. Der Angestellte hatte ihn zu einem gemütlich aussehenden Ledersofa geführt und wartete, dass Urban seine Jacke auszog. Höflich nahm er sie entgegen und hängte sie auf einen Bügel. Er fragte etwas, deutete eine Verbeugung an und verschwand. Im selben Moment erschien ein älterer Mann mit krummem Rücken. Sie begrüßten sich und Urban lachte. Der Jüngere trug ein Tablett herein und stellte es auf einem kleinen Tisch ab. Er reichte Urban eine Tasse. Sophie holte die Leica heraus und fotografierte die Szene unauffällig. Die drei Männer waren ohnehin so ins Gespräch vertieft, dass sie nicht befürchten musste, dass einer von ihnen sie bemerkte. Dann schlenderte sie zurück zur Palme. Annabelle, die sich nicht vom Fleck gerührt hatte, hob erwartungsvoll den Kopf.


    „Nein, meine Süße, es dauert noch“, sagte Sophie. Die Bilder waren gut. Sie setzte sich wieder und wartete. Jetzt hatte sie Rückenschmerzen. Sie stand auf und streckte sich und sah noch einmal nach, was im Laden vor sich ging. Der Schneider nahm bei Urban Maß, während sein Gehilfe die Werte notierte. Auf einer Vitrine lagen aufgewickelte Stoffballen. Urban lachte und redete unablässig und schien sich wohl zu fühlen. Eine Gruppe junger Mädchen zog kichernd und quietschend vorbei, die Hände voller Tüten. Sophie wusste nicht, was sie eigentlich noch hier tat. Sie hatte die Fotos. Sie konnte Feierabend machen. Doch auf sie wartete niemand. Nur das kleine Zimmer in der Pension, in der sie sich für die Dauer des Praktikums eingemietet hatte. Die Vorstellung einen weiteren langen Abend allein zu verbringen, war wenig attraktiv. Was würde Urban später noch so alles treiben? Sie war neugierig. Vielleicht fand sie noch etwas Nützliches heraus. Alles war besser als ein einsamer Abend. Endlich rührte sich etwas an der Tür von Wiggenhorn. Der Schneider und sein Assistent hielten Urban gemeinschaftlich die Tür auf. Er lachte immer noch und gab den Männern die Hand. Annabelle gähnte und stand auf. Sie spürte, dass es nach draußen ging. Hocherfreut lief sie voraus in Richtung Rolltreppe, wo sie stehen blieb und auf Sophie wartete. Urbans Weg führte genau an der Hündin vorbei. Er blieb stehen und streichelte ihr den Kopf. Sophie hoffte, dass er sich nicht nach ihrer Besitzerin umdrehte. Nein. Er ging weiter und Sophie folgte ihm mit großem Abstand.


    Würde er in die Tiefgarage fahren, hätte sie umsonst gewartet. Einem Auto konnte sie nicht nachlaufen. Doch das Glück war auf ihrer Seite. Urban verließ das Gebäude durch den Vordereingang. Er hatte es eilig. Er kannte sich hier aus und sie musste sich beeilen, wenn sie an ihm dranbleiben wollte. Ihr Weg führte in eine Gegend mit zunehmend schäbigeren Wohnhäusern. Es gab keine Boutiquen mehr. Nur hin und wieder einen Bäcker oder einen Gemüseladen. Die Menschen, denen sie begegnete, trugen Plastiktüten und sahen müde und abgekämpft aus. Dann wurde Urban langsamer. Als er stehen blieb, um sich eine Zigarette anzuzünden, holte Sophie ihr Handy heraus. Das Ding war mit GPS ausgestattet. Sie benötigte nur einen kurzen Moment, um herauszufinden, wo sie war. Einen kurzen Moment, in dem Caspar Urban verschwand.
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    Muriel hatte das übliche flaue Gefühl, als sie morgens aus dem Aufzug stieg. Sie hatte schlecht geschlafen und war müde. Sie ging durch den Raum der Broker. Zwei von ihnen sahen sie und fingen an zu flüstern. Das war ungewöhnlich. Sie überkam eine Ahnung, dass etwas nicht stimmte. Als ihr Rosie auf dem Gang begegnete, sagte sie: „Na, auch schon da? Hättest mal lieber ein bisschen früher kommen sollen.“


    In der Kaffeeküche standen Anna Mühlvogt, Achim Pohl und Fritz zusammen. Pohl lachte. Wahrscheinlich über einen seiner Witze. Anna Mühlvogts Lächeln wirkte bereits etwas angestrengt, wie immer, wenn sie sich länger als eine Minute mit dem Marketingchef unterhalten musste. Fritz’ Grinsen erlosch, als Muriel hereinkam. Sie nahm eine saubere Tasse aus dem Schrank, stellte sie unter den Kaffeeautomaten und drückte die Taste für einen doppelten Espresso. Als sie sich wieder umdrehte, waren alle bis auf Fritz verschwunden. Er lehnte gegen die Spüle und starrte auf seine Schuhe.


    „Alles klar, Fritz?“


    Er sah auf.


    „Es tut mir so leid, Muriel, das kannst du mir glauben.“


    „Was tut dir leid?“


    „Oh Mist, du weißt es noch gar nicht?“


    „Was weiß ich nicht?“


    Was ging hier vor? Fritz warf einen sehnsüchtigen Blick zur Tür.


    „Fritz, erzähl mir bitte, wovon du redest.“


    Ihr Magen verkrampfte sich.


    „Mensch, Muriel, das ist doch jetzt wirklich nicht meine Aufgabe. Aber gut, du hast es so gewollt. Veronika wird das Projekt Kundenzufriedenheit 2014 leiten.“


    „Was! Wieso? Aber das ist doch mein Projekt. Ich verstehe das nicht. Fritz. Warum weiß ich nichts davon?“


    Fritz bedachte sie mit einem mitleidigen Blick.


    „Tja, warum wohl. Ich denke, du musst einfach mal eher aufstehen.“


    „Fängst du jetzt auch an mit diesem Mist! Wir haben Gleitzeit!“


    „Du hast Gleitzeit, Muriel. Alle anderen kommen pünktlich.“


    Soviel zum Thema Loyalität unter Kollegen. Muriel verstand dennoch nicht, was das mit Veronika zu tun hatte.


    „Also, weil ich von meiner vertraglich festgelegten Arbeitszeitregelung Gebrauch mache, wird mir mein Projekt entzogen?“


    „He, Muriel. Du brauchst mich nicht anschreien.“


    Fritz machte Anstalten, die Küche zu verlassen.


    „Entschuldige, du kannst ja nichts dafür“, lenkte sie ein. „Aber bitte sag mir, was du weißt.“


    „Bei unserem Meeting heute um 8:00 Uhr, an dem du nicht teilgenommen hast, erklärte Frau Hennef-Hudau, dass sich Veronika bereits bei anderen Projekten bewährt habe. Außerdem sei sie zuverlässig und habe bereits Vorarbeiten für diese Aufgabe geleistet. Es sei also nur gerecht, ihr die gesamte Verantwortung zu übertragen.“


    „Gerecht? Ich habe alles nur Erdenkliche für die Kundenumfrage getan. In jeder freien Minute, die mir bleibt, wenn ich nicht irgendwelche dringenden Sonderwünsche erfüllen muss.“


    Fritz schwieg.


    „Aber der Gipfel ist ja wohl, dass das in einem Meeting ohne mich besprochen wird.“


    Fritz rückte ein Stück von ihr ab. Er sah auf seine Armbanduhr.


    „Warum bist du nicht einfach gekommen?“


    „Weil ich nicht eingeladen war.“


    „Das glaube ich nicht.“


    „Ich kontrolliere gleich meinen Kalender.“


    Fritz zuckte die Achseln und ging. In der Tür drehte er sich noch einmal um.


    „Kopf hoch, das wird schon wieder.“


    Sie sah aus dem Fenster. Es würde Regen geben. Sie lehnte ihre heiße Stirn gegen die Scheibe. Es war zum Verzweifeln. Sie war so erschöpft. Am liebsten würde sie auf der Stelle wieder nach Hause gehen und sich ins Bett legen. Der Kaffee war inzwischen kalt. Sie kippte ihn in den Ausguss.


    Rosie sah auf, als sie ins Zimmer kam.


    „Die Hennef-Hudau war ziemlich verärgert über dein Fehlen heute.“


    „Ich wusste nichts von dem Termin.“


    „Dann musst du halt mal eher kommen. Und nicht dauernd im Café herumsitzen.“


    „Wovon redest du?“


    „Ich habe dich doch mit diesem Mann gesehen. Sah gut aus.“


    „Du musst mich mit jemandem verwechseln“, log Muriel. Eine weitere Predigt zum Thema Pünktlichkeit brauchte sie jetzt nicht.


    „Ganz sicher nicht. Es war derselbe, mit dem du vor ein paar Tagen hinter mir in der Schlange standst.“


    Muriel ignorierte Rosie. Sie wollte unbedingt ihre Termine kontrollieren. Sie fand die Einladung sofort. Doch es war kein Wunder, dass sie nichts davon gewusst hatte. Sie war am Vorabend kurz vor Mitternacht verschickt worden.
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    Es war, als habe er sich in Luft aufgelöst. Sophie hatte nur einen Moment nicht aufgepasst und schon war Urban weg. Das war ja nicht sehr clever. Bei dem Gedanken, dass der Mann sie problemlos abgeschüttelt hatte, kam ihr ein anderer, noch viel schlimmerer: Was, wenn er bemerkt hatte, dass sie ihm folgte? Ihr brach der Schweiß aus.


    Zehn Meter vor ihr zog eine Frau einen Dackel an der Leine hinter sich her. Dahinter kam eine Querstraße. Sophie ging bis zur Kreuzung und sah in beide Richtungen. Kein Urban. Zwei Häuser weiter hing das Schild eines Lottogeschäftes. Gleich daneben lag der Eingang zu einer Apotheke. Der Lottoladen war winzig. Jede Fläche war vollgestopft mit Kaugummis, Sammelbildchen, Feuerzeugen und Stiften. Grußkarten standen in drehbaren Ständern. Dazwischen sortierte eine dicke Frau die Zeitungen. In der Apotheke herrschte reger Betrieb. Sophie brauchte nicht lange, um festzustellen, dass keiner der Kunden Ähnlichkeit mit ihrem Zielobjekt hatte. Ratlos stand sie auf dem Bürgersteig. Wo war Urban?


    Der kalte Wind zerrte an ihrer viel zu dünnen Jacke und an ihren Nerven. Welchen Sinn ergab es, hier noch länger zu warten? Genau genommen war ihr Auftrag erfüllt. Von ihrem dilettantischen Versagen musste ja niemand erfahren.


    Das Handy zeigte eine U-Bahn-Station in der Nähe. Sie schlug den Weg dorthin ein, als ihr eine Werbung für Bayerisches Bier auffiel. Sie prangte über der verblichenen Holztür einer Eckkneipe neben einer kaputten Leuchtschrift. Das Lokal hieß Zur Grube und warb damit, bis fünf Uhr morgens geöffnet zu haben. Für heute machte sie Feierabend. Sie stieß die Tür zur Grube auf und trat ein.


    Soweit sie das im Halbdunkel erkennen konnte, bestand die Kneipe aus einem einzigen Raum in Größe und Geruch an einen Hühnerstall erinnernd. Aus einer Musikbox sang Marianne Rosenberg. Er gehört zu mir. Eine Frau in nicht mehr ganz nüchternem Zustand tanzte mit einem dünnen Mann unter einem Knäuel schlapper Luftschlangen. Nach einer Drehung verfehlte sie die Hand ihres Partners. Führungslos drehte sie sich um die eigene Achse und krachte gegen einen Tisch. Dort blieb sie liegen. Ihr Körper bebte. Es war nicht zu erkennen, ob sie lachte oder weinte. Der Tänzer schüttelte den Kopf und stellte sich an die runde Holztheke. Dahinter zapfte ein stämmiger Glatzkopf Bier. Als das Lied endete und niemand neues Geld einwarf, hörte man ein leises Schnarchen.


    Die übrigen Gäste waren Männer. Sie waren mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt, die mehrheitlich aus Alkoholmissbrauch bestanden. Vereinzelt warfen sie ihr einen verstohlenen Blick zu. Es wurde geraucht. Alle Fenster waren mit schwarzer Folie verkleidet und geschlossen. Die einzige Lichtquelle war eine Lichtleiste über dem Zapfhahn. Rechts davon saß Caspar Urban auf einem Barhocker. Durch den dichten Qualm sah seine Hautfarbe krank aus. Neben ihm hockte ein hagerer Typ mit spitzer Nase und fliehendem Kinn. Im Profil sah er aus wie eine Ratte. Die beiden unterbrachen ihre Unterhaltung und sahen sie an. Die Ratte musterte sie etwas länger als Urban, der einen Schluck von seinem Bier nahm und weiterredete. Inzwischen hatte sie auch der Wirt bemerkt. Er bekam Stielaugen.


    „Darf ich mal Ihre Toilette benutzen?“, fragte sie. Etwas Besseres fiel ihr nicht ein, um ihre Anwesenheit zu begründen.


    „Nur zu, Mädchen, aber verlauf dich nicht.“


    Er deutete mit dem Daumen auf eine Tür links neben der Theke. Sie gab Annabelle ein Zeichen, Platz zu machen. Die Toilette war so groß wie ein Schuhkarton. Sophie tastete nach dem Lichtschalter und fasste in etwas Zähes, Weiches. Die Lampe war defekt. Mit der sauberen Hand drehte sie den Wasserhahn auf. Unter einem dünnen Rinnsal entfernte sie mühsam den Schleim und war froh, dass ihr die Dunkelheit Details ersparte. Dann blieb sie im Schatten stehen und spähte in den Gastraum. Urban redete immer noch auf seinen Begleiter ein. Der Rattenmann schüttelte den Kopf. Urban holte etwas aus seiner Innentasche. Er entfaltete ein Stück Papier, deutete mit dem Zeigefinger darauf und gab es dann weiter. Die Ratte steckte es ein. Urban verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich ein Stück nach hinten. Dabei vergaß er wohl, dass der Hocker keine Lehne hatte und wäre fast heruntergefallen. Sophie holte die Kamera heraus und zoomte die Szene heran, gerade als die Ratte aufstand. Er legte Geld auf den Tresen. Urban hielt ihn am Arm fest und redete auf ihn ein. Sophie wollte den Fremden unbedingt mit aufs Bild bekommen. Sie drückte auf den Auslöser. Sie hatte vergessen, die Blitzautomatik zu deaktivieren. Urban unterbrach sein Gespräch. Er starrte in die Richtung, aus der der Blitz gekommen war. Sophie rührte sich nicht. Sie stand im Halbdunkel. Von hier aus war sie nicht zu sehen. Aber sie musste, wenn sie hier raus wollte, an den Männern vorbei. Sie verstaute als Erstes die Leica in ihrem Rucksack. Urbans Begleiter blieb einfach stehen und wartete. Urban redete.


    „Annabelle, wollen wir spazieren gehen?“


    Die Hündin spitzte die Ohren und sah in Richtung Ausgang.


    „Lauf“, befahl Sophie und Annabelle, erfreut über die Aussicht, wieder ins Freie zu kommen, rannte los. Sophie ließ ihr einen kleinen Vorsprung und ging zügig an der Theke vorbei, ohne einen der Männer anzusehen.


    „Bleib doch noch ein bisschen hier, Mädel. Ich spendiere dir auch ein Bier“, bot der Wirt an. Er lachte dreckig. Sophie ging schneller.


    „Warte doch. Wir beißen nicht, was, René?“


    Jemand lachte. Vermutlich besagter René. Sie wollte es gar nicht wissen.


    „Nein danke“, sagte sie. Eine Hand berührte ihren Oberarm. Ohne nachzudenken, schüttelte sie sie ab.


    „So ist das also“, rief der Wirt, „zum Pissen sind wir gut genug. Ein bisschen mehr Respekt haben wir ja wohl verdient.“


    „Stimmt genau.“ Eine andere Stimme mischte sich ein. Was würde Urban wohl denken bei diesem Tumult? Jetzt war sie keine Unbekannte mehr für ihn. Sie stolperte hinaus, gefolgt von der irritierten Annabelle. Die plötzliche Helligkeit blendete sie. Sie wollte nur noch weg von hier. Ihr Herz klopfte. Als sie zwei Straßen weit weg war, drehte sie sich um. Niemand rannte hinter ihr her. Sie sah Annabelle zu, wie sie in ein Blumenbeet sprang. Langsam beruhigte sich ihr Puls. Sie fragte eine Passantin nach dem Weg. Die versicherte, es sei nicht weit. Noch mehrere Male vergewisserte sie sich, dass ihr niemand folgte. Hoffentlich hatte sich der Alleingang gelohnt.
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    Kurz vor Mitternacht rollte der Expresszug von Berlin in den unterirdischen Warschauer Hauptbahnhof ein. Ermir Lala, der allein in seinem Abteil der 1. Klasse saß, hatte geschlafen und fühlte sich frisch und ausgeruht. Die Wunde, die Frenk ihm zugefügt hatte, bereitete ihm kaum noch Beschwerden. Sobald der Zug stand, schnappte er seinen kleinen Rucksack und stieg aus. Er verließ den Bahnhof in Richtung Süden. Vor einem parkenden Skoda Oktavia blieb er stehen und bückte sich. Unterhalb der Fahrertür fand er einen Schlüssel, der mit Klebeband befestigt worden war. Er stieg ein und fuhr los. Der Wagen hatte kein Navigationssystem. Deshalb hatte er sich die nur vier Kilometer lange Strecke eingeprägt. Die Straßen waren leer. Schon nach wenigen Minuten tauchte die Leuchtreklame des Hyatt Regency Hotel vor ihm auf.


    Er parkte den Skoda in der Tiefgarage. Im Handschuhfach fand er eine Plastiktüte mit dem Aufdruck einer polnischen Supermarktkette. Sie enthielt eine Pistole der Marke Beretta und einen Schlüssel. Rasch überprüfte er die Waffe, steckte sie ein und ging zum Lift.


    Im achten Stock öffnete sich die Aufzugstür mit einem leisen Ping. Der Gang führte nach zwei Seiten. Der Boden war mit einem Teppich in einem Graubraun ausgelegt, auf dem man den Schmutz nicht sah. Licht kam von goldenen Strahlern. Ermir hielt sich links. Im Vorbeigehen las er die Zimmernummern. Vor der Nummer 87 blieb er stehen. Er sah sich um. Er war allein. Mit dem Schlüssel aus dem Handschuhfach öffnete er die Tür.


    Die Vorhänge waren zurückgezogen. Kaltes Mondlicht erhellte einen kleinen Vorraum, von dem aus eine Tür ins Badezimmer führte. Sie stand halb offen. Man konnte den schwachen Geruch von Seife wahrnehmen. Jemand hatte vor nicht allzu langer Zeit geduscht. Ermir ging weiter in das Schlafzimmer mit beeindruckender Fensterfront. Ein flauschiger Teppich schluckte jedes Geräusch.


    Im Bett lag ein Mann. Aus seinem offenen Mund kam leises Schnarchen. Er hatte im Schlaf seine Bettdecke zur Seite gestrampelt. Sein Oberkörper war unbekleidet. Er war fett und nicht mehr jung. Älter würde er nun nicht mehr werden. Ermir trat neben das obere Ende des Bettes, zog die Beretta hervor, hielt sie an den Kopf des Mannes und drückte ab.


    Ein Schalldämpfer verringert zwar das Geräusch beim Abfeuern einer Waffe. Dennoch war der Schuss bestimmt in den angrenzenden Zimmern zu hören. Der zurückgefahrene Verschluss der Waffe katapultierte die Patronenhülse auf den Boden.


    Das Schnarchen hatte aufgehört. Ermir lauschte in die Stille. Er setzte die Waffe auf die Brust des Mannes und drückte erneut ab. Zum Pulvergeruch kam der Gestank nach verbrannten Haaren. Aus der Wunde sickerte kaum Blut. Mit leichtem Druck auf die Halsschlagader vergewisserte er sich, dass der Mann auch wirklich tot war. Anschließend hob er die Hülsen auf und verstaute sie mit der Pistole in seiner Jacke. Dann verließ er das Zimmer, ohne etwas anzurühren.


    Der Gang war noch immer leer. Die Klimaanlage summte leise. Niemand steckte neugierig seinen Kopf aus der Tür. Niemand versuchte ihn aufzuhalten. Die übrigen Gäste schliefen oder kümmerten sich einfach um ihre eigenen Angelegenheiten.


    Der Lift wartete auf ihn. In der Tiefgarage war alles ruhig. Ermir lenkte den Wagen zurück in die Innenstadt, parkte einige Straßen vom Bahnhof entfernt und ließ den Schlüssel stecken. In wenigen Stunden würde der Skoda gestohlen sein. Zimmerschlüssel, Beretta und Patronenhülsen warf er in einen Gully.


    Seit seiner Ankunft war kaum mehr als eine Stunde vergangen. Auf dem Gleis stand ein Zug mit geöffneten Türen bereit. Ermir setzte sich ans Fenster. Er schloss die Augen und döste. Das Krachen der schließenden Türen kündigte die Abfahrt an. Ermir tastete nach seiner Fahrkarte und fand den Pass. Warum ausgerechnet Jakob? Im Einschlafen dachte er an den Jakob, dem er während des Aufstands begegnet war, als für ihn alles begann und für Jakob alles endete.
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    Muriel hatte den schrecklichen Tag hinter sich gebracht. Sie war zornig. Sie fühlte sich ungerecht behandelt. Die Arbeit lenkte sie nur wenig ab und sie freute sich, als endlich Feierabend war. Als sie nach Hause kam, war es bereits nach 21:00 Uhr. Die Wohnung roch muffig, und in den Ecken sammelten sich Staubflusen. Zum Putzen war sie viel zu müde. Das musste bis zum Wochenende warten. Sie zog sich aus und blieb so lange unter der Dusche, bis ihre Haut aufquoll. Anschließend schlüpfte sie in ihren Schlafanzug und bereitete sich eine Fertigpizza zu. Mit einem Glas Wein wartete sie neben dem Backofen, als das Telefon läutete.


    „Muriel“, meldete sie sich. Es klang wie Murmel.


    „Hi, Muriel, bist du das?“ Die Stimme ihrer Freundin Lexa.


    „Wer soll ich denn sonst sein?“


    Lexa überging die unfreundliche Gegenfrage.


    „Was machst du gerade?“


    „Pizza essen.“


    Der Käse schlug die ersten Blasen.


    „Wir gehen noch ins Süleyman. Ich wollte nur fragen, ob du Lust hast, auch zu kommen?“


    Das S üleyman war eine Studentenkneipe, für die alle in der Clique mittlerweile zu alt waren.


    „Nein danke, ich bin schrecklich müde.“


    „Philip kommt auch.“


    100 000 Volt schossen durch Muriels Körper. Ihre Hand zitterte. Ihr Mund wurde trocken.


    „Aha“, presste sie heraus.


    „Jetzt tu doch nicht so cool.“


    Von cool konnte überhaupt keine Rede sein. Philip. Seit der letzten Nacht, die sie mit ihm verbracht hatte, war mehr als eine Woche vergangen. Selbstverständlich hatte sie nichts von ihm gehört. Er rief sie nie an. Sie liebte einen Mann, der ganz allein entschied, wie ihre Beziehung aussehen sollte. Falls man das, was sie miteinander hatten, überhaupt so nennen konnte. Wenn sie sich trafen, dann immer zufällig. Wenn Muriel sich mit ihm verabreden wollte, wich er aus oder brach das Gespräch ab. Sie hatte ihn im Verdacht, einfach nicht ans Telefon zu gehen, wenn ihre Nummer auf dem Display erschien.


    Selbst wenn sie ihm heute im Süleyman begegnen würde, blieb ungewiss, ob er sie überhaupt wahrnahm. Schon mehr als einmal hatte sie die demütigende Erfahrung gemacht, dass er sie einfach ignorierte. Andererseits hatte es Abende gegeben, die sich ganz anders entwickelten, in denen er charmant und aufgeschlossen war, ihr tief in die Augen sah, dass ihr schwindelig wurde und sie in seinem Bett landeten. Allein dieser Hauch einer Chance war es wert. Die Müdigkeit war vergessen. Sie spürte Philips Anziehungskraft. Sie wusste, ihr Verhalten war vollkommen irrational. Sie wusste, sie würde mitgehen, und Lexa wusste das auch. Ohne ihre Antwort abzuwarten, ergänzte sie nüchtern: „In einer Stunde. Mach dich hübsch, Muriel.“


    „Bis dann.“ Muriel legte auf. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Sie nahm ihren Wein mit ins Bad und machte sich an die Arbeit. Make-up, Lidschatten, Lipgloss. Ihre Haare, noch feucht vom Duschen, bändigte sie mit dem Lockenstab. Zum Schluss ein Spritzer Issey Miycke. 20 Minuten später war sie fertig. Sie entschied sich für ein schwarzes Kleid, in dem sie schlank aussah. Philip machte manchmal so merkwürdige Andeutungen. Er bevorzuge dünne Frauen, sagte er, und Muriel hatte dabei immer das Gefühl, dass er an sie appellierte, ein paar Kilo abzunehmen. Sie schlüpfte in hohe Schuhe, griff ihre Handtasche und rannte die Treppe hinunter.
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    Der eigentliche Name des Süleyman, Gasthaus Hubertus, erinnerte an die Zeit, als hier noch bodenständige bayerische Kost serviert wurde. Süleyman hieß der neue Pächter. Ob es sich dabei um seinen Voroder Nachnamen handelte, war nicht bekannt und er machte mit seiner ständig schlechten Laune auch niemandem Lust, es herauszufinden. Die einstigen Stammgäste blieben fern und überließen das Lokal einem weniger anspruchsvollen Publikum, das sich weder an dem abgenutzten Mobiliar noch an der undefinierbaren Küche störte.


    Um den großen Stammtisch hatten sich schon einige Freunde versammelt und unterhielten sich angeregt. Muriel entdeckte Philip sofort. Er saß neben Tanja. Er sah noch nicht einmal auf, als Muriel in die Runde grüßte. Da kein Stuhl mehr frei war, holte sie sich einen vom Nebentisch. Lexa rutschte einladend zur Seite und deutete auf die Lücke. Muriel war froh, dass sie sich zu ihr setzen konnte.


    „Der geht heute mächtig ran“, raunte Lexa mit einer Kopfbewegung in seine Richtung. Manchmal war sich Muriel nicht sicher, ob die Freundin sich nicht an ihrem Leid weidete.


    „Mir doch egal“, gab sie zurück und Lexa lachte. Muriel bereute, dass sie gekommen war.


    „Mach dir nichts draus. Tanja scheint sich nicht besonders für deinen Prinzen zu interessieren.“


    Er dafür umso mehr für sie. Lexa starrte die beiden ungeniert an. Sie hatte Recht. Tanja war gänzlich immun gegen Philips Charme, ein Verhalten, das ihn normalerweise noch mehr anstachelte.


    „Lass uns bitte von etwas anderem reden.“


    „Wie du meinst. Wie war es in der Arbeit?“


    Bevor Muriel antworten konnte, tauchte Süleyman neben ihr auf und wartete stumm auf eine Bestellung.


    „Ich nehme einen Gimlet“, sagte Muriel.


    „Gibt es den hier? Dann nehme ich auch einen.“


    Der Wirt ging kopfschüttelnd davon. Zwei Minuten später stellte er je ein großes Bier vor den Frauen ab. Lexa schaute verdutzt.


    „Was hast du erwartet?“, fragte Muriel und nahm einen Schluck. Philip rutschte noch ein Stück näher an Tanja heran. Als er sogar seine Hand auf ihren Arm legte, duldete Tanja das genau zwei Sekunden, dann stand sie auf und ging zur Toilette. Philip starrte angestrengt auf sein Glas.


    Als er aufsah, kreuzte sein Blick Muriels, die ihn die ganze Zeit beobachtet hatte. Schnell lächelte sie. Ohne eine Miene zu verziehen, sah er weg. Muriel schluckte. Es war wie immer. Er tat so, als wären sie Fremde und hätten nicht erst vor wenigen Tagen das Bett geteilt. Muriel spürte seine Hände auf ihrer Haut. Ihr Körper prickelte. Ihr wurde heiß. Dann fiel ihr ein, dass er gleich danach wortlos eingeschlafen war und das Prickeln verschwand. Speedy rückte auf Tanjas Platz und verwickelte Philip in ein Gespräch. Als Muriel Speedy kennen lernte, nahm sie an, der Spitzname käme von Speed und sei ein Hinweis, dass er harte Drogen nahm. Stattdessen war es eine Erinnerung an einen Rekord im 50-Meter-Lauf, den er wohl schon in der Grundschule aufgestellt hatte, und von dem er noch heute in Form dieses lächerlichen Spitznamens zehrte. In seinem Ausweis stand, dass er Thorsten Seewald hieß, aber niemand nannte ihn so. Seine Drogen waren Alkohol und Philip, mit dem ihn eine symbiotische Freundschaft verband.


    Er konnte Muriel nicht ausstehen, wie alle Frauen Philips, und hielt sie für eine reaktionäre Kapitalistin. Wenn er überhaupt mit ihr sprach, dann nur, um sie darauf hinzuweisen, dass sie so spießig war, für ihren Lebensunterhalt zu arbeiten.


    Weder Philip noch Speedy gingen einer geregelten Beschäftigung nach. Speedy machte ein großes Geheimnis aus seiner wirtschaftlichen Situation, doch besonders rosig konnte sie nicht sein, so geizig wie er war.


    Philip war Künstler. Er war Maler. Er hatte ein eigenes Atelier, in dem er lebte und arbeitete. Hin und wieder verkaufte er ein Bild. Auf den großen Durchbruch wartete er noch. Speedy war natürlich sein größter Fan. Beide waren von ähnlicher Statur. Klein und schmächtig. Speedy kleidete sich wie sein Idol, ahmte seine Art zu sprechen nach, und wenn man Philip besuchte, traf man entweder auf Speedy oder es dauerte nicht lange bis er ebenfalls auftauchte. Er leugnete homosexuell zu sein, aber er wurde nie mit einer Frau gesehen. Muriel fand ihn abscheulich. Sie konnte nicht verstehen, warum Philip ihn auch nur in seiner Nähe duldete.


    „Jetzt erzähl mal, was gibt es Neues?“, drängelte Lexa.


    „Heute wurde mir mal schnell mein Projekt entzogen.“


    „Ach, du Arme. Aber mach dir doch nicht so einen Kopf. Das ist doch nur Arbeit.“


    „Mir ist das aber nicht egal. In der Bank verbringe ich nicht nur den Großteil des Tages. Bisher hat mir mein Beruf sogar Spaß gemacht.“


    Als Lexa sah, dass Muriel mit den Tränen kämpfte, wechselte sie das Thema.


    „Bei mir ist es doch auch nicht anders. Immer wenn ich mehr Verantwortung übernehmen möchte, heißt es, das ist noch zu früh für Sie, Frau Lose. Dabei bin ich bereits seit einem Jahr in der Firma.“


    Lexa arbeitete in einem kleinen Textilbetrieb als Modedesignerin.


    „Das Einzige, was man mir zutraut, ist dem Chefdesigner zur Hand zu gehen, was meistens darauf hinausläuft, ihn mit Kaffee zu versorgen und mich mit seinen Launen herumzuschlagen.“


    „Frauen sollten sich zusammentun“, schlug Muriel vor, „und sich endlich gegen unfaire Behandlung wehren.“


    Allerdings war Hennef-Hudau auch eine Frau.


    „Wie Recht du mal wieder hast“, seufzte Lexa. „Aber wer soll das in die Hand nehmen?“


    „Das werden wir schon selbst tun müssen“, sagte Muriel und stand auf. „Ich muss mal zur Toilette.“


    Auf dem Weg dorthin kam sie bei Philip vorbei. Sie blieb neben ihm stehen.


    „Hallo.“


    Speedy warf ihr einen finsteren Blick zu.


    Philip drehte sich zu ihr um.


    „Tag. Was gibt es?“


    „Nichts. Ich wollte dich nur begrüßen.“


    „Okay.“


    Er wandte sich wieder seinem Freund zu und ließ sie stehen. Muriel schluckte. Sie war froh, dass Lexa gerade mit ihrem Handy beschäftigt war und ihre Niederlage unbeobachtet blieb. Sie ging schnell weiter. Tanja lehnte an einem Barhocker, einen Fuß zwischen den Beinen des Mannes gegenüber. Sie nickte Muriel zu. Tanja sah wieder fantastisch aus. Ganz in schwarz gekleidet, gertenschlank, Schuhe mit mindestens 15 Zentimeter Absätzen. Unter ihrem T-Shirt schaute der flache, braungebrannte Bauch hervor.


    Als Muriel an den Tisch zurückkam, war die Gesellschaft geschrumpft. Philip und Speedy waren weg. Sie hatte sich mal wieder falsche Hoffnungen gemacht. Sie schluckte die Tränen hinunter und ging an ihren Platz. Lexa sah ihr lächelnd entgegen.
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    Am Sonntag dachte Muriel bei ihrer ersten Tasse Kaffee an das Gespräch mit Lexa. Obwohl sie beide hoch qualifiziert waren und sich im Job engagierten, wurden sie entweder nicht ernst genommen oder klein gehalten. Soweit sie wusste hatte Pohl ebenfalls Betriebswirtschaft studiert, doch während er es damit zum Leiter der Marketingabteilung gebracht hatte, bekamen sie lediglich Stellen als Assistentin angeboten. War sie Feministin? Andererseits, was war schlecht daran? Schließlich wollte sie nur gleiche Chancen für alle, egal ob Mann oder Frau. Sie holte sich noch einen Kaffee, schaltete ihren Laptop ein und ging ins Internet. Vielleicht gab es ja noch mehr Frauen, die so dachten. Sie fand Stiftungen und Förderprogramme, die sich mit dem Thema Chancengleichheit beschäftigten. Es gab Gesetze, die die Gleichbehandlung am Arbeitsplatz regeln sollten. Das Schulsystem wurde kritisiert. Sie wurde aufgefordert, Gewerkschaftsmitglied zu werden oder sich kostenlos auf einer Partnerbörse zu registrieren. Als einzige Plattform, um sich sofort mit anderen auszutauschen, blieb nur Facebook. Sie loggte sich ein und postete auf ihrer Seite:


    Hallo Ihr werktätigen Frauen, wer von Euch hat Lust, sich über die Erfahrungen im täglichen Arbeitswahnsinn auszutauschen? Wie läuft es bei Euch? Gut oder schlechte? Kennt Ihr eher Ausbremsen und Ideenklau? Sogar Mobbing? Oder werdet ihr gefördert? Wenn Ihr einen guten Job habt, wie seid Ihr dazu gekommen? Könnt Ihr anderen, die nicht so viel Glück hatten, Tipps geben? Werden bei Euch alle gleich behandelt oder werden Unterschiede gemacht? Wenn ja, welche? Wie ist das Verhältnis zu Kollegen und Vorgesetzten, zu Männern und Frauen? Ach ja, und wie schafft Ihr es, Eure gute Laune nicht zu verlieren?


    Ihre Freundin Katharina war auch online.


    „Mein Kollege hat mir gerade einen Projektleiterposten vor der Nase weggeschnappt.“


    „Tut mir leid. Was war die Begründung?“


    „Er sei qualifizierter.“


    „Und? Ist er?“


    „Er ist jünger, noch nicht so lang in der Firma und hat sich bisher mit nichts besonders hervorgetan.“


    „Vielleicht hat er Potential?“


    „Habe ich auch.“


    „Dann verstehe ich es nicht.“


    „Ich bin 34.“


    „???“


    „Ich könnte schwanger werden.“


    „Was hat das mit der Stelle zu tun?“


    „Mütter fehlen doch angeblich dauernd, weil das Kind krank ist. Oder arbeiten nur noch halbtags.“


    „Blödsinn. Was wirst du jetzt tun?“


    „Heiraten.“


    Am späten Nachmittag ging Muriel im Westpark spazieren. Natürlich drehten sich ihre Gedanken wieder um Philip. Wenn sie doch aufhören könnte, ihn zu lieben. Dabei hätte sie allen Grund dazu. Sie kannte ihn jetzt seit zwei Jahren. Eine Freundin, die zu diesem Zeitpunkt eine Liaison mit ihm hatte, brachte ihn mit zum Stammtisch bei Süleyman. Für Muriel war es Liebe auf den ersten Blick. Die Freundin beendete kurz darauf die Affäre und Muriel fing an, mit Philip zu flirten. Philip ging tatsächlich darauf ein und einige Monate lang schwebte sie auf Wolken. Nach und nach fiel ihr auf, dass die Initiative ausschließlich von ihr ausging. Philip rief nie an. Er traf ungern Verabredungen. Sie gingen nie zu einem romantischen Essen. Noch nicht einmal zu zweit ins Kino. Sie luden keine Freunde nach Hause ein. Sie trafen sich stets in der Gruppe im Süleyman und gingen hinterher in Philips Wohnung. Morgens stellte er sich schlafend, bis sie zur Arbeit ging. Es gab nicht nur kein gemeinsames Frühstück. Es gab auch keine Zukunftspläne.


    Und dann war es vorbei. Eines Tages kam er Arm in Arm mit einer dünnen unscheinbaren Frau mit Pickeln am Kinn in ihre Stammkneipe und stellte sie als seine neue Freundin vor. Sie stürzte aus der Wirtschaft und brach in Tränen aus. An diesem Abend brach ihr Herz.


    In den nächsten Wochen verließ sie die Wohnung nur, um in die Bank zu gehen. Abends saß sie weinend auf dem Sofa. Sie mied das Süleyman. Sie aß nichts mehr und nahm sieben Kilo ab. Alle Versuche von Lexa und Sophie, sie abzulenken, wehrte sie ab. Sie wollte nur mit einem Menschen sprechen. Und der meldete sich nicht. Dann lud Lexa sie zu ihrer Geburtstagsfeier ein. Sie drohte Muriel, sie würde sie persönlich aus der Wohnung zerren, wenn sie sich weigern sollte, zu erscheinen. Philip kam auch. Allein. Sie erfuhr von Lexa, die dünne Freundin sei verhinde rt. Aber es gab sie noch. Was Philip jedoch nicht davon abhielt, den ganzen Abend mit Muriel zu flirten. Sie war so glücklich, dass sie ihm wieder bereitwillig in sein Bett folgte. Und so ging es weiter. Seine Freundinnen wechselten. Muriel blieb für ihn eine Affäre. Sie nahm das alles hin. Die gelegentlichen Treffen mit ihm waren ihr lieber, als gar keine Treffen. Denn sie erkannte, dass sie süchtig war. Süchtig nach Philip. Heimlich träumte sie von Heirat und Familie. Aber sie war Realistin genug, um zu wissen, dass sie sich dafür einen Anderen suchen musste.


    Bei Facebook gab es neue Nachrichten. Eine Emilia van Miessen schaltete sich in die Diskussion um Gleichbehandlung ein:


    Liebe Muriel,


    Dein Appell ist so wichtig! Ich sehe bei meiner Arbeit so viel Ungerechtigkeit. Du hast völlig Recht. Wir Frauen müssen uns organisieren und wehren. Solidarisch sein. Denn nur gemeinsam sind wir stark. Diskutieren ist ein Anfang. Handeln ist die logische Konsequenz. Welche Erfahrungen hast Du gemacht? Ich nehme an, keine guten? Dieses Thema betrifft doch nicht nur den Job. Haben wir denn im Privaten schon alles erreicht, was wir uns wünschen? Wie sieht es da bei Euch aus? Bin gespannt.


    Schwesterliche Grüße,


    Deine Emilia


    Emilia hatte ihr eine Freundschaftsanfrage geschickt. Muriel bestätigte sie und las noch einmal ihre Nachricht. Emilia hatte einen wichtigen Impuls gegeben. Natürlich musste man auch die privaten Beziehungen mit einbeziehen. Emilia war hübsch. So wie die Frau aussah, konnte sie doch keine Probleme mit Männern haben! Muriel postete einen Kommentar:


    Es rührt sich etwas, Mädels. Emilia, mir gefällt Deine Einstellung. Lasst uns gemeinsam die Welt ein bisschen besser machen. Und wenn wir schon beim Thema Privatleben sind. Dazu habe ich auch einiges zu sagen. Wie findet ihr das: Ich bin eine Geliebte. Ist das nicht total unsolidarisch? Sind wir Frauen Konkurrentinnen um die Liebe der Männer?


    Schnell loggte sie sich aus. Emilia hatte so Recht. Solidarität war wichtig. Sie schämte sich. Eine Stunde im Fitnessstudio würde ihr guttun. Auf dem Laufband konnte sie Kalorien verbrennen. Philip mochte keine dicken Frauen und bis sie dünn sein würde, war es noch ein weiter Weg.
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    Vom Fenster des Riviera Hotels sah man den historischen Kern Kiews. In den letzten Jahren hatte die Stadt erfolgreich daran gearbeitet, für Touristen attraktiver zu werden. Zumindest, was die sehenswerten Viertel betraf. Ermir drehte sich um und ging zum Bett, auf dem sein Tablet PC und eine neue Beretta lagen. Die Waffe stammte aus seinem Schließfach bei der Nationalbank der Ukraine. Bevor er sich auf den Weg machte, kontrollierte er sein Konto. Die 20 000 Euro für seinen letzten Job in Warschau waren eingegangen. Rasch loggte er sich noch in sein Postfach ein. Man war nicht nur zufrieden mit der Durchführung, sondern stellte bereits einen weiteren Auftrag in Aussicht. Einzelheiten würden ihm persönlich mitgeteilt. Er zog sich um und fuhr hinunter in den hoteleigenen Fitnessraum. Er lief locker auf dem Laufband, bis er merkte, dass die Narbe ihm keine großen Probleme mehr bereitete. Anschließend trainierte er eine Stunde an den Geräten. Sein Job erforderte körperliche Leistungsfähigkeit und nach der Verletzung wollte er schnell wieder in Form kommen.


    Frisch geduscht verließ er das Hotel wenig später und ging zu Fuß hinunter an den Dnepr, den großen Strom, der die Stadt teilte. Es war warm. Er trug keine Socken und spürte das weiche Kalbsleder seiner italienischen Slipper an den nackten Fußsohlen. Nahe einer Anlegestelle tummelten sich Touristen, bereit für eine Bootsfahrt. Kiew bot eine Menge Sehenswürdigkeiten und Schätze aus vergangenen Zeiten. Außerdem war es Ausgangspunkt für eine morbide Art von Extremtourismus geworden: den Besuch der nördlich der Stadt gelegenen verstrahlten Zone von Tschernobyl.


    Schon bald gelangte er in die weniger sehenswerten Stadtteile. Hier gab es keine Touristen. Keine renovierten Fassaden. Auf den Wegen lag Müll. Aus einem Hauseingang roch es nach Suppe und feuchten Wänden. Aus Straßen wurden Gassen. Vor einer Mauer hatte sich jemand aus Kartons und Lumpen eine zeltartige Unterkunft gebaut. Als Ermir vorbei ging, nahm er eine Bewegung war. Aus dem Zelt lugte ein Mann hervor. Seine Haare waren lang und verfilzt. Er starrte ihn aus einem Auge an. Das andere blieb geschlossen, als müsse er Energie sparen.


    „Gib mir was.“ Die Stimme war kratzig, als werde sie nicht oft gebraucht. Ermir ging zu ihm, was er sofort bereute. Der Mann stank. Er zog einen Geldschein aus seiner Brieftasche, bückte sich und legte ihn auf den Boden. Das Auge beobachtete seine Hand. Ermir stand auf. Ohne erkennbare Bewegung war der Schein verschwunden.


    „Gott segne dich, Fremder“, krächzte er und rollte sich auf die Seite.


    Ermir kam in eine dunkle Gasse, in der die Häuser so dicht standen, dass man mit ausgestreckten Armen die Mauern auf beiden Seiten berühren konnte. Über seinem Kopf schaukelten zerschlissene Kleidungsstücke an Plastikleinen. Waschtag. Bei jedem Schritt machten seine Schuhe quatschende Geräusche. Er erreichte eine hölzerne Tür. Sie war schon einmal e ingetreten und anschließend notdürftig mit Planken geflickt worden. Es gab kein Namensschild und keine Klingel. Er klopfte und wartete. Mit einem leisen Klicken öffnete sich ein Spalt. Ermir stieß die Tür auf und ging hinein. Hinter ihm schloss sie automatisch. Ehe er weitergehen konnte, wurde er von einem hellen Licht geblendet. Blinzelnd sah er die Gitter. Er stand eingeschlossen in einem etwa vier Quadratmeter großen Metallkäfig.


    Aus mehreren Lautsprechern kam Musik. „Pleased to meet you, hope you guess my name.” Zu Mick Jaggers Gesang fuhr das Gitter nach oben. Die Musik brach ab. Er gelangte in eine düstere Kathedrale, erfüllt vom elektronischen Summen und Wispern eines Rechenzentrums. Aus dem Halbdunkel kam jemand auf ihn zu.


    „Ich heiße dich willkommen, mein Freund“, sagte die Gestalt und deutete eine Verbeugung an. Der Mann war vollkommen kahl. Seine Augen glänzten, als sei er high. Die schwarzen Klamotten waren viel zu weit für seinen ausgemergelten Körper.


    „Das Vergnügen ist ganz meinerseits“, erwiderte Ermir. „Nette Musik.“


    „Ich sage immer, wir Briten haben es drauf. Wäre froh, wenn ich in dem Alter noch so fit bin.“


    Er sah aus, als sei er älter als alle Mitglieder der Stones zusammen.


    „Du siehst blendend aus, Cu“, log Ermir und der Andere lachte. Es klang wie eine verstimmte Trillerpfeife. Cu war die Abkürzung für Cucumber. Die Gurke. Er trug seinen Spitznamen zu Recht. Krumm mit pockiger grüner Haut.


    „Ermir, du alter Schleimer. Tee und Sandwiches gefällig?“


    „Gern.“ Ermir nickte.


    „Lass uns rübergehen. Da ist es gemütlicher.“


    Cu ging voraus in Richtung eines diffusen Lichts, das von einer unüberschaubaren Anzahl Bildschirme stammte, die halbkreisförmig auf mehreren Tischen angeordnet waren. Davor trieben Tastaturen. Ein weißer Ledersessel mit breiten Lehnen bildete das Cockpit. Cu deutete auf einen mit Stoff überzogenen Stuhl, der aussah, als sei er einem großbürgerlichen Esszimmer entrissen worden. Er verschwand. Ein Wasserkocher zischte, Tassen klirrten, eine Schublade krachte.


    Über die Bildschirme ratterten Zahlenkolonnen mit hoher Geschwindigkeit. Ermir sah eine Weile zu. Sie sagten ihm nichts. Cucumber kehrte zurück mit einem Tablett. Er schenkte Tee in Tassen aus feinstem Bone China und deutete auf eine Platte mit Sandwiches. Die Brote waren gewissenhaft von der Rinde befreit und mit hauchdünnen Gurkenscheiben belegt. Was sonst.


    „Bitte, bediene dich.“


    „Danke.“ Ermir löffelte Zucker in seine Tasse, rührte um und kostete. Der Tee schmeckte gut.


    „Wo bekommst du das Zeug nur her?“


    „Direktimport aus der Heimat.“


    „Was ist mit dir? Blass bist du und du hast abgenommen. Wenn du so weitermachst, siehst du bald so aus wie ich.“


    Er lachte. Dabei verschluckte er sich an seinem Tee und musste husten.


    „Da passt es doch hervorragend, dass ich dich in den Süden schicke.“


    Ermir wusste immer noch nicht genau, wie Frenk ihn aufgespürt hatte. Der Hinweis von Adnan, dass sich Ermir oft in München aufhielt war eine Sache. Cucumber war Hacker. Er konnte ihn jederzeit orten. Doch andererseits vermittelte er seine Aufträge und bekam dafür eine Provision. Er war so etwas wie Ermirs Agent. Auch wenn es keinen Sinn ergeben würde, dass Cu an dem Anschlag auf ihn beteiligt war, er musste sicher sein.


    „Ich habe noch ein anderes Thema. Kürzlich lief mir ein alter Bekannter über den Weg.“


    „Ihr hattet euch bestimmt viel zu erzählen.“


    „Hat mir eine neue Narbe eingebracht.“


    Cucumber verzog das Gesicht.


    „Aus diesem Grund gehe ich niemals aus.“


    Auch Cu war Soldat gewesen. Aber das Leben in der Armee langweilte ihn. Er wollte seine Waffe nicht nur putzen. Er wollte sie benutzen. Also quittierte er den Dienst und ließ sich von privaten Sicherheitsfirmen anheuern. Über ihn gab es Gerüchte. Darüber, wie viele Menschenleben er auf dem Gewissen hatte. Eines Tages war er mit Kameraden in irgendeinem Land unterwegs, das sich im Bürgerkrieg befand. Die Rebellen, die sie liquidieren sollten, lauerten ihnen auf. Nach elf Monaten Gefangenschaft war ihm die Lust am Töten vergangen. Er zog sich in eine virtuelle Welt zurück. Ermir, der gerade am Anfang seiner Laufbahn als Auftragskiller stand, wurde sein Mitarbeiter. Cu hatte die Kontakte. Ermir führte die Aufträge aus. Eine bis heute für beide Seiten zufriedenstellende Partnerschaft.


    „Wer war der Kerl?“


    „Ein gewisser Frenk Bogatinov.“


    In Cucumbers Gesicht rührte sich nichts. Ermir nahm einen Schluck Tee.


    „Du willst wissen, wie er dich gefunden hat?“


    Cu saß locker in seinem Sessel. Nur die Finger einer Hand bewegten sich, als spiele er ein imaginäres Klavier. Er beugte sich vor.


    „Eigentlich müsste mich dein mangelndes Vertrauen kränken.“


    „Aber?“


    „Ach, was soll’s. Ich bin zu alt für Gefühle. Ich kenne den Kerl nicht. Von mir hat niemand etwas über dich erfahren.“


    Ermir biss von einem Sandwich ab. Mit vollem Mund sagte er: „Kommen wir zum Geschäft.“


    Cucumber zog eine Tastatur zu sich heran.


    „Cádiz. In einer Woche. Ein Mann. Der übliche Satz.“


    „Wird erledigt.“


    „Das ist er.“


    Auf dem Bildschirm erschien das runde Gesicht eines Mannes mit dunklen Tränensäcken. Anfang 50, vielleicht jünger und er hatte sich nur schlecht gehalten. Das Foto war mit einem Teleobjektiv aufgenommen und zeigte ihn in einer Gartenwirtschaft.


    „Beruf?“


    „Koch.“


    „Was hat er angestellt? Die Suppe versalzen?“


    „Du triffst den Nagel auf den Kopf. Er ist gut im Geschäft. Hat sein Geld investiert. In das Haus, in dem er sein Lokal betreibt. Weigert sich, es herzugeben. Damit steht er einer Gruppe im Weg, die an der Stelle eine Shoppingmall bauen will.“


    „Damit schadet er seiner Gesundheit.“


    „Du sagst es.“


    „Irgendwelche Wünsche, was die Ausführung betrifft?“


    „Keine Verschleierung nötig. Er geht gern joggen. Vielleicht können wir das für unsere Zwecke nutzen.“


    „Gute Idee.“


    „Was hast du für Pläne bis dahin?“


    „Weiß noch nicht. Eventuell muss ich mich noch um eine Privatangelegenheit kümmern.“


    „Seit wann hast du ein Privatleben?“


    Ermir gab ihm die wenigen Daten, die er hatte.


    „Kannst du sie für mich checken?“


    „Klar.“


    Cu machte sich ans Werk.


    „Hübsch, ich muss schon sagen. Und nicht so verhungert.“


    Ein Drucker surrte leise. Cucumber stand auf und kam mit einem dünnen Stapel Papier zurück.


    „Viel ist es nicht.“


    Ermir blätterte schnell durch die Seiten. Er sah eine Adresse, Informationen zur Familie, zu Ausbildung und den früheren Jobs. Ein paar Fotos. Einen Auszug ihres Bankkontos und eine Übersicht, was sie im letzten halben Jahr mit ihrer Kreditkarte bezahlt hatte. Eine Aufstellung aller Telefonnummern, die sie gewählt oder von denen sie Anrufe erhalten hatte für die vergangenen drei Monate. Sie war Mitglied in einem Fitnessclub und bestellte gern Pizza. Sie war ledig und hatte keine Kinder.


    „Wer ist das?“


    Ermir deutete auf das Bild eines Mannes. Er war Anfang 30. Sein weißes Hemd hing über einer Jeans mit einem Flicken am Knie. Unter einem Hut konnte man dunkles Haar erkennen. Er hatte einen Friseurbesuch nötig. Und eine Rasur.


    „Ihr Freund, nehme ich an. Brauchst du die Information?“


    „Nein, lass gut sein. Das ist vorerst alles. Ich danke dir, Cu.“


    Der Hacker verneigte sich. Dann stand er auf.


    „Jetzt musst du mich entschuldigen. Ich habe noch einen dringenden Auftrag zu erledigen.“


    Während er im Käfig wartete, sang Mick Jagger weiter: „When I saw it was a time for a change. Killed the czar and his ministers. Anastasia screamed in vain.“


    Er ging zurück zum Hotel, checkte aus und schlenderte zum Bahnhof. Sein Ziel war jetzt vollkommen klar.
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    „Der Fall Caspar Urban ist soweit abgeschlossen. Infeld bedankt sich. Wir haben vorhin telefoniert. Urban bekommt seine Kündigung. Sophie, du wirst mich ab sofort ausschließlich bei der Suche nach Anton Schnitzler unterstützen.“


    Er zwinkerte ihr zu.


    „Das bedeutet Zeugen abklappern.“


    Sophie nickte.


    Rasch löste sich die Runde auf. Dennis war wieder nicht dabei. Ob ihm auch schon einmal die zu observierende Person abhanden gekommen war? Immerhin hatte sie Urban wiedergefunden. Doch bei der Erinnerung an die aufdringlichen Männer in der Bierkneipe schauderte sie. Jetzt brauchte sie sich wenigstens nicht mehr zu sorgen, Urban aufgefallen zu sein. Die Überwachung war vorbei. Die Bilder von ihm und seinem rattenhaften Freund würde sie einfach zu den übrigen legen. Bestimmt fiel es niemandem auf, dass sie ihren Auftrag eigenmächtig ausgeweitet hatte.


    Auf der Speicherkarte waren auch die Bilder der Diebe aus der U-Bahn. Die hatte sie ja vollkommen vergessen. Bestimmt hatten die Männer nicht zum ersten Mal gestohlen. Was, wenn sie wieder zuschlugen? Vielleicht gerade in diesem Moment? Sie musste die Polizei informieren. Paulina rief nach ihr.


    „Einen Moment, bin gleich da“, rief sie zurück und kopierte alle Bilder. Die vom gestrigen Überfall würde sie später aussortieren. Sie brachte die Kamera zurück zu Paulina.


    „Was kann ich für dich tun?“


    „Hast du am Wochenende schon etwas vor?“, fragte Paulina.


    „Nein.“


    Sie war erst kurze Zeit in Hamburg und kannte außer den Mitarbeitern der Detektei nur ein paar Leute vom Sehen aus dem Fitnessstudio. Dort hatte sie ein paar Mal trainiert und sich kürzlich zum Aikido angemeldet. Sie wollte diese Technik zur Selbstverteidigung lernen und hatte sich vorgenommen, die freien Tage dafür zu nutzen.


    „Ich bin am Samstag auf eine Party eingeladen. Komm doch mit, dann lernst du ein paar von meinen Freunden kennen.“


    „Gern. Wann und wo?“


    „Komm einfach gegen sieben zu mir. Meine Freundin Carla kommt auch. Wir können ein Gläschen Sekt trinken und anschließend gemeinsam hin fahren. Die Party findet am Strandweg im Freien statt. Also nimm eine warme Jacke mit.“


    „Du kennst Leute, die am Strand leben?“


    Paulina zuckte die Achseln.


    „In Hamburg gibt es überall Wasser. Irgendwo müssen die Menschen ja wohnen.“


    „Ich freue mich. Besteht Grund zur Hoffnung, dass ich Annabelle mitnehmen kann?“


    Paulina sah unter ihren Schreibtisch. Die Hündin hatte dort einen neuen Lieblingsplatz gefunden.


    „Nimm sie mit. Der Garten ist groß genug.“


    „Danke, Paulina. Was macht Dennis eigentlich gerade? Mir ist aufgefallen, dass er nur sehr selten in die Firma kommt.“


    „Fehlt er dir etwa?“


    „Nein. Ich bin nur neugierig, woran er arbeitet.“


    „Ganz bestimmt.“


    Paulina grinste.


    „Nun sag schon.“


    „Homeoffice.“


    „Unsinn. Er ist Ermittler.“


    „Bevor du weiterfragst, ich weiß es tatsächlich nicht. Laut seiner Spesenabrechnung war er letzte Woche in Italien. Doch was sein Auftrag war, wissen nur Taro und Klaus. Frag die doch einfach.“


    Sophie seufzte.


    „Fehlt mir nur noch der passende Vorwand.“


    „Vielleicht benötigst du ja gar keinen. Ich habe mich nur noch nie dafür interessiert, was der gutaussehende Herr Wilke so treibt.“


    „Es geht nicht um die Person, liebe Paulina, nur um die Arbeit.“


    „Das glaube ich dir aufs Wort.“


    „Als Praktikantin soll ich schließlich etwas lernen. Ein Freibrief, um Fragen zu stellen.“


    „Ich wünsche dir viel Erfolg.“


    Taro saß an seinem Schreibtisch und las. Als Sophie hereinkam, raffte er die Papiere zusammen.


    „Setzen wir uns an den Besprechungstisch. Hast du etwas zum Schreiben dabei?“


    Sophie hielt ihren Block hoch.


    „Ich erkläre dir, worum es geht.“


    Er fischte das Porträt eines jungen Mannes aus den Unterlagen und gab es ihr. Der Junge hatte blaue Augen und volle Lippen. Sein Lächeln war spöttisch, als mache er sich über den Fotografen lustig. Er hatte ungewöhnlich lange, lockige Haare, womit er vom aktuellen Trend abwich. Die Frisur verlieh ihm etwas Unkonventionelles, Wildes, was ihm, das musste Sophie anerkennen, ausgezeichnet stand. Er hatte keine erkennbaren Piercings und war glatt rasiert. Vielleicht war er auch einfach noch zu jung für einen Bart. Anton Schnitzler war ohne Zweifel ein hübscher Bursche und bestimmt der Schwarm vieler Mädchen. Und nun war er verschwunden, kurz vor seinem 18. Geburtstag. Sophie legte das Bild zur Seite.


    „Was meinst du?“, fragte Taro.


    „Zu jung für mich.“


    „Sophie.“


    „Gut, ich präzisiere. Er sieht gepflegt und ordentlich aus. Auf den ersten Blick nicht wie einer, der Drogen nimmt. Von einem Bild ist es schwer, Rückschlüsse zu ziehen, aber auf mich wirkt er nicht depressiv. Ein bisschen abenteuerlustig vielleicht, er geht gern Risiken ein, aber ohne den Hang zur Selbstzerstörung.“


    „Er ist Leistungssportler.“ Taro grinste.


    „Er hat kein Problem mit Frauen. Die aber möglicherweise mit ihm. Er macht auf mich den Eindruck, als habe er einen starken Freiheitsdrang.“


    „Keine feste Freundin bekannt. Die Eltern wussten, dass hin und wieder ein Mädchen bei ihm war, aber er hat sie nie vorgestellt. Interessant ist jedoch, dass er eine junge Frau belästigt haben soll.“


    „Das hätte ich aus dem Foto nicht erkannt. So kann man sich täuschen. Was hat er genau getan?“


    Taro blätterte in den Unterlagen.


    „Anton hat beleidigende E-Mails an eine Exfreundin geschrieben. Und er hat dem Mädchen gedroht, private Fotos von ihr zu veröffentlichen. Der Vater hat dann Anzeige erstattet und sie später wieder zurückgezogen.“


    Sophie zog eine Augenbraue hoch.


    „Warum?“


    „Verstehe ich auch nicht.“


    „Und jetzt ist Anton verschwunden.“


    Taro nickte.


    „Der Vater hat aber nichts damit zu tun. Er war zu der Zeit im Ausland auf Geschäftsreise.“


    „Wie lange ist das her?“


    „Sechs Wochen.“


    „Eine lange Zeit. Gibt es Anhaltspunkte, was mit ihm geschehen ist?“


    „Wir wissen, wann er das letzte Mal in der Schule war. An dem Tag hat er vorzeitig den Unterricht verlassen. Warum, wissen wir nicht. Aber eine Lehrerin erinnerte sich, wie er das Gelände verließ. Sie dachte, er sei auf dem Weg nach Hause. Leider ist er dort nicht angekommen.“


    „Was haben die Eltern unternommen?“


    „Sie haben sehr schnell die Polizei eingeschaltet. Die haben versucht die Eltern zu beruhigen. Anton wird bald volljährig und es ist nicht ungewöhnlich, dass ein Jugendlicher mal eine Nacht nicht heimkommt, ohne sich zu melden. Vielleicht hatte er ein Mädchen kennen gelernt. Oder er war bei einem Schulfreund. Als er aber auch am nächsten Tag nicht auftauchte, hat die Polizei natürlich ermittelt.“


    „Ohne großen Erfolg, nehme ich an?“


    „Er ist immer noch verschwunden. Seine Eltern machen sich natürlich große Sorgen. Sie sind der Meinung, je mehr Leute nach ihrem Sohn suchen, desto besser. Deshalb haben sie sich an uns gewandt.“


    „Wo stehen wir aktuell in der Ermittlung?“


    „Ziemlich am Anfang. Ich will, dass wir ihn finden. Dazu möchte ich mit allen Zeugen sprechen, auch wenn das die Polizei bereits getan hat. Vielleicht fällt jemandem noch ein Detail ein, das er vorher übersehen oder nicht für wichtig erachtet hat. Ich wollte mit dieser Lehrerin anfangen. Du kommst am besten mit.“


    „Zum Thema Polizei muss ich noch etwas mit dir besprechen“, sagte Sophie und erzählte von dem Erlebnis in der U-Bahn.
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    Die Schule war ein imposantes Etwas in Stil und Ausmaß dem Palast eines römischen Kaisers nachempfunden und seiner Fassade nach zu urteilen, auch annähernd so alt. Über breite Stufen gelangte man in einen von hohen Säulen gerahmten Wandelgang mit breiten Flügeltüren, durch die man problemlos eine Horde Elefanten führen konnte. Im Sekretariat erfuhren sie, dass Frau Siebenkorn gerade die Pausenaufsicht führe.


    Sie fanden Anton Schnitzlers Lehrerin auf dem Schulhof hinter dem Gebäude im Schatten einer ausladenden Kastanie, umgeben von annähernd 200 Kindern und Jugendlichen, die gemeinsam einen Lärm produzierten wie ein startender Düsenjet. Sie war Mitte 50 und fast so groß wie Sophie, die die meisten Frauen überragte. Sie hatte kurzes, blondiertes Haar und muskulöse Oberarme. Sie trug ein violettes Sportshirt und eine beige Hose, die knapp unter den Knien endete. Ihre großen, kräftigen Füße steckten in Trekkingsandalen, die den Blick freigaben auf klobige Zehen mit blau lackierten Nägeln. Ihre Stirn hatte sie in Falten gelegt. Vielleicht bereiteten ihr die Schüler permanent Kummer. Jedenfalls war sie gerade dabei, einen von ihnen in scharfem Ton zu ermahnen.


    „Heb sofort den Müll wieder auf und wirf ihn in den Abfalleimer.“


    „Das ist nicht mein Taschentuch, Frau Siebenkorn“, behauptete der Junge mit Unschuldsmiene. „Es muss Ihnen aus der Tasche gefallen sein.“


    „Werde bloß nicht frech, Holger. Du kannst auch gern einen Verweis bekommen.“


    Er hob das Tuch auf. Im Weggehen murmelte er etwas. Es klang wie blöde Ziege, doch ehe die Lehrerin erneut einschritt, stellte Taro sich vor und gab ihr seine Karte.


    „Wer hat schon wieder etwas angestellt?“, fragte sie und sah auf ein Grüppchen von Schülern, die unter einem Baum auf dem Boden saßen. Sie trugen T-Shirts mit abgerissenen Ärmeln. Man sah Tattoos und Ohrläppchen mit riesigen Löchern, die an den Körperschmuck von Neuseelands Ureinwohner erinnerten. Ein Smartphone machte die Runde und jeder, der einen Blick darauf warf, fing sofort an laut zu lachen. Sophie dachte an den Jungen aus der U-Bahn. Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch. Es war kühl heute.


    „Wir kommen auf Wunsch des Ehepaars Schnitzler und möchten Ihnen ein paar Fragen zu Anton stellen. Ich nehme an, Sie sind Frau Siebenkorn?“


    „Ja. Die bin ich.“


    „Haben Sie zehn Minuten Zeit für uns?“


    „Eigentlich habe ich gerade eine Freistunde, aber aufgrund von akutem Lehrermangel muss ich heute die Aufsicht übernehmen.“


    Sie sah aus, als bedauerte sie den allzu engen Kontakt zu ihren Schülern. Sie riss sich los vom Anblick ihrer Schützlinge.


    „Ich fürchte, ich kann Ihnen keine Auskünfte geben. Es sei denn, Sie sind von der Polizei.“


    „Wir sind private Ermittler. Wie gesagt, im Auftrag der Familie Schnitzler. Deren einziger Sohn Anton seit sechs Wochen vermisst wird.“


    „Schreckliche Geschichte. Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen kann. Und über meine Schüler kann ich nichts sagen. Am Ende sind Sie von der Presse und ich lese morgen in der Zeitung wieder etwas über die Inkompetenz von Lehrkräften.“


    „Sie haben meine Karte. Bitte rufen Sie bei Schnitzlers an, um sich von der Rechtmäßigkeit unseres Anliegens zu überzeugen.“


    „Nun, der Begriff trifft ja hier nicht ganz zu. In Ihrer Funktion als Privatdetektiv haben Sie überhaupt keine Rechte. Ich unterrichte unter anderem Sozialkunde, daher kenne ich mich aus.“


    Sie wandte sich wieder dem Geschehen auf dem Pausenhof zu.


    „Wir sind keine Journalisten und wir behandeln alles, was wir von Ihnen erfahren, selbstverständlich diskret.“


    Sie seufzte.


    „Ich habe doch bereits alles der Polizei gesagt.“


    „Natürlich. Davon sind wir überzeugt. Aber denken Sie doch an die Eltern. Die Leute sind verzweifelt. Sie wollen ihren Sohn zurück. Anton Schnitzler. Ein Schüler von Ihnen. 17 Jahre alt und vielleicht irgendwo ganz allein.“


    Sie las die Karte und verzog das Gesicht.


    „Das ist aber keine gute Gegend, in der Sie Ihr Büro haben. Das ist ja im Ghetto.“


    „Sie als Sozialkundelehrerin sollten doch wissen, dass der Begriff Ghetto ursprünglich eine andere Bedeutung hatte“, sagte Taro sanft.


    Sie wurde rot.


    „Ich will Ihnen ja helfen, aber im Moment kann ich nicht weg. Sie sehen ja selbst, was hier los ist. Kommen Sie in zehn Minuten ins Lehrerzimmer. Im ersten Stock, rechts. Bis dahin habe ich auch die Schnitzlers angerufen.“


    Damit stapfte sie davon, um ein paar Schüler zu trennen, die sich raufend auf dem Boden wälzten.


    „Nette Person, diese Lehrerin“, sagte Taro und schüttelte eine Zigarette aus der Packung. Er kam nicht dazu, sie anzuzünden.


    „Hier ist Rauchverbot!“


    Ihrem scharfen Auge entging nichts.


    „Lass uns draußen warten“, schlug Sophie vor. Schulen waren noch nie ihre Sache gewesen.


    Zehn Minuten später standen sie vor einer Stahltür ohne Klinke. Bestimmt musste das Lehrerzimmer vor gefährlichen Schülern geschützt werden. Sie klopften. Es dauerte, ehe eine gestresst aussehende Frau öffnete und sie hereinließ.


    Das Zimmer war eine triste Rumpelkammer. In der Mitte standen ein paar Tische, die aussahen, als wären sie jahrzehntelang von Schülern malträtiert worden. Die Fenster waren voll gestellt mit Zimmerpflanzen in unterschiedlichen Stadien des Verfalls. Es roch nach Staub und Pulverkaffee.


    Frau Siebenkorn hockte auf einem Stuhl, der zu klein für sie war, und ackerte sich durch einen Stapel linierten Papiers. Sie hob den Kopf und wies ihnen mit einem Kopfnicken zwei Plätze zu. Sie hatte etwas an sich, das jeden Widerspruch erstickte.


    „Was wollen Sie wissen?“


    „Erzählen Sie uns einfach, wann Sie Anton Schnitzler zuletzt gesehen haben und was dabei passiert ist.“


    „Das war an einem Dienstag. Ich weiß das deshalb so genau, weil ich dienstags nur zwei Stunden unterrichte und anschließend zu Hause arbeite. Dort ist es um einiges komfortabler als hier, das können Sie mir glauben.“


    Sie deutete auf ihre Umgebung. Taro schwieg.


    „Ich ging also zu meinem Fahrrad. Dafür muss ich den Schulhof überqueren, der um diese Zeit gewöhnlich leer ist. Mir fiel ein Schüler auf, der noch im Hof herumlungerte, obwohl die Pause vorüber war. Ich wollte ihn zur Rede stellen, aber er lief vor mir weg. Das war natürlich völlig sinnlos, denn ich hatte ihn erkannt. Es war Anton Schnitzler.“


    „Warum war er nicht im Unterricht?“


    „Genau diese Frage wollte ich ihm stellen.“


    „Wo wollte er hin? Konnten Sie das erkennen?“


    „Nein. Erst dachte ich, er laufe zur Sporthalle, um mir aus dem Weg zu gehen. Ich machte mir also eine Notiz im Kopf.“


    „Wofür?“


    „Ich wollte ihm am nächsten Tag einen Verweis erteilen.“


    „Aber er lief nicht in die Halle.“


    „Nein. Er rannte daran vorbei auf die Straße. Damit hatte er das Schulgelände während des Unterrichts unentschuldigt verlassen.“


    Sie machte ein ernstes Gesicht.


    „Das kommt bei Schülern leider manchmal vor. Dann muss man sofort reagieren, um die Disziplin wieder herzustellen. Ich nahm mir vor, in der Pause seine Eltern anzurufen.“


    „Was haben die Eltern gesagt?“


    „Es ging niemand an den Apparat. Später habe ich es wohl vergessen.“


    „Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?“


    „Er hat telefoniert. Das ist natürlich nicht erlaubt.“


    Bevor sie ausführen konnte, welchen Schaden Telefone hinsichtlich der Disziplin anrichten konnten, fragte Taro: „Und das war das letzte Mal, dass er zum Unterricht erschien?“


    „Das ist richtig. Seitdem fehlt er.“


    „Haben Sie eine Vermutung, wo er sein könnte? Immerhin sind Sie seine Lehrerin.“


    „Nein, tut mir leid. Wir haben alle Hände voll zu tun, den Lehrplan umzusetzen. Für private Gespräche bleibt da wirklich keine Zeit.“


    „Hatte er einen Lieblingslehrer? Jemand, dem er besonderes Vertrauen entgegenbrachte?“


    „Das kann ich mir nicht vorstellen. Er mochte generell keine Lehrer.“


    „Ist Ihnen an Anton Schnitzler etwas aufgefallen? War er in der Zeit vor seinem Verschwinden verändert, anders als gewöhnlich?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Leider nicht. Er benahm sich wie immer.“


    „Sie sagen das, als sei sein Verhalten nicht tadellos gewesen.“


    „Sehen Sie, wir haben hier Schüler aller Altersstufen. Viele sind in der Pubertät. Das ist keine leichte Phase für einen Jugendlichen, aber für uns Lehrer auch nicht, das können Sie mir glauben. Anton Schnitzler war da keine Ausnahme. Frech, aufsässig, den Kopf voller dummer Ideen, immer dabei, wenn es darum ging, sich möglichst frühzeitig sein Leben zu versauen.“


    „Nahm er Drogen?“


    „So weit würde ich bei ihm nicht gehen. Man weiß zwar nie, was die Kinder auf ihren Partys konsumieren, aber ich glaube, er war mit Alkohol vollkommen bedient. Nein, es war etwas in seiner Art, seiner Persönlichkeit, das es schwer machte, mit ihm auszukommen. Er war subversiv. Destruktiv. Er hatte Talent, es sich mit anderen zu verscherzen. Früher oder später musste er an den Falschen geraten. Erstaunlicherweise machte er aber ziemlichen Eindruck bei den Mädchen.“


    „Was meinen Sie mit subversiv? Womit hat er sich unbeliebt gemacht?“


    „In seiner Nähe ereigneten sich merkwürdige Dinge. Lassen Sie mich Ihnen ein Beispiel geben. Wir vermuten, dass er sich ins Lehrerzimmer eingeschlichen hat. Es fehlten auf einmal Sachen. Bei einer Kollegin verschwand ein Handy aus ihrer Handtasche. Sie fand es eine Woche später in ihrem Briefkasten. Der Wagen eines Lehrers wurde gestohlen. Er stand unbeschadet einige Straßen von seinem Haus entfernt. Jemand hatte ihn umgeparkt. Und was mich betrifft, habe ich das Gefühl, es war jemand in meiner Wohnung. Die Möbel standen anders.“


    „Aber wie kommen Sie darauf, dass es Anton war? Wurde ihm je etwas nachgewiesen?“


    „Eben nicht. Aber es passt zu ihm. Anton hatte schon mehrere Freundinnen. Wie gesagt, die Mädchen mögen ihn. Er verliert jedoch schnell das Interesse und gibt ihnen den Laufpass. Eine hat ihn verlassen. Kurz darauf wurde ihre Schultasche gestohlen. Eines Tages war ihr Fahrradreifen platt. Dann erhielt sie ständig Pakete mit Dingen, die sie gar nicht bestellt hatte. Sie war ganz schön mit den Nerven herunter.“


    „Sie glauben, Anton steckte dahinter?“


    „Der Unsinn hörte auf, nachdem sich der Vater des Mädchens Anton Schnitzler zur Brust nahm. Die Begegnung muss wohl recht heftig gewesen sein.“


    Taro sah die Lehrerin nachdenklich an.


    „Wie kam er eigentlich mit seinen männlichen Mitschülern aus?“


    „Einige hatten Angst vor ihm und gingen ihm aus dem Weg. Er war nicht gewalttätig. Im Gegenteil, er machte einen großen Bogen um unsere Schläger. Sie haben sie gesehen, vorhin im Hof. Da bekomme auch ich es manchmal mit der Angst zu tun. Aber er terrorisierte die Leute auf seine Art. Dann gab es Anhänger. Jungs, die ihm nacheiferten und genauso cool sein wollten. Sie bewunderten ihn auch noch für seine Dreistigkeit.“


    „Geben Sie uns deren Namen?“


    „Ich möchte niemanden in Schwierigkeiten bringen.“


    „Es geht ja nur darum, herauszufinden, warum Anton an diesem Tag die Schule geschwänzt hat und wo er so eilig hinwollte. Vielleicht hat einer seiner Freunde eine Idee.“


    Frau Siebenkorn dachte nach.


    „Das werden Sie, fürchte ich, auf anderem Weg ermitteln müssen.“


    Sie stand auf. Das Gespräch war beendet.


    „Etwas hat mich damals gewundert.“


    „Was?“


    „Als Anton ging, parkte auf der anderen Straßenseite ein Auto. Ich hätte schwören können, dass am Steuer Jost Hartenstein saß.“


    „Wer ist das?“


    „Er war unser Schüler. Letztes Jahr haben ihn seine Eltern von der Schule genommen. Er geht auf ein Internat. Ich weiß noch, dass ich mich gewundert habe, was Jost hier macht.“


    „Vielleicht hat er inzwischen die Schule beendet?“


    „Er war in derselben Klasse wie Anton und hätte erst im nächsten Jahr sein Abitur gemacht.“


    Nachdem die Lehrerin sich beharrlich weigerte, Namen zu nennen, verabschiedeten sie sich. Sophie fiel auf, dass Frau Siebenkorn die ganze Zeit in der Vergangenheit von ihrem Schüler gesprochen hatte, als sei sie sicher, dass er nicht zurückkommen würde.
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    Ihr Weg führte vorbei an der Turnhalle. Die Tür stand offen und man konnte den Lärm bis draußen hören. In der Halle tobten etwa 40 Kinder. Sie waren in zwei Mannschaften aufgeteilt und bewarfen sich wechselseitig mit einem Handball. Wer das Pech hatte getroffen zu werden, musste ausscheiden. Das Durchschnittsalter lag bei 11 Jahren. Hier würden sie mit ihrer Suche nach Antons Freunden kein Glück haben.


    Draußen zündete sich Taro eine Zigarette an. Sophie setzte sich auf eine Bank und schloss die Augen. Gleich darauf hörten sie ein scharfes: „Auf dem Gelände ist Rauchen verboten.“ Vor ihnen stand ein Typ im grauen Arbeitskittel und kratzte sich am Bauch. Er trug einen Hut, der in den Regen gekommen und eingelaufen war. Er klimperte mit einem Bund Schlüssel und sah Taro finster an. Taro trat die Zigarette auf dem Boden aus und hob den Stummel auf.


    „Was machen Sie eigentlich hier? Das Betreten des Schulgeländes ist Unbefugten verboten.“


    „Wir sind auf der Suche nach einem Schüler.“


    „Sehen Sie zu, dass Sie hier verschwinden oder ich rufe die Polizei.“


    Taro holte eine Visitenkarte heraus und hielt sie dem Mann hin. „Wir kommen gerade von Frau Siebenkorn. Sie weiß, dass wir hier sind. Mein Name ist Kos und das ist meine Mitarbeiterin Frau Freytag. Sind Sie der Hausmeister?“


    Er nickte. Er las laut, was auf der Karte stand. Dann drehte er sie um. Auf der Rückseite stand nichts. Er steckte die Karte in seine Kitteltasche.


    „Muss aufregend sein, Ihr Job. Man verdient bestimmt eine Menge Kohle. Belohnungen und so, habe ich Recht?“


    „Es hält sich in Grenzen. Aber wir haben ein Spesenkonto.“


    Taro holte einen 50-Euro-Schein heraus.


    Der Hausmeister leckte sich die Lippen.


    „Worum geht’s denn, Kumpel?“


    „Wir suchen Anton Schnitzler. Kennen Sie ihn?“


    „Klar. Ich kenne hier fast jeden mit Namen. Und den Schnitzler-Jungen ganz sicher.“


    „Wie meinen Sie das, Herr …? Wie heißen Sie?“


    „Ich bin hier für alle nur der Emil. Der Anton war eine ziemliche Nervensäge, sag ich Ihnen. Na ja, ich will lieber nichts Schlechtes über ihn sagen. Wer weiß, was aus ihm geworden ist.“


    Wieder jemand, der dachte, Anton sei tot.


    „Was hat er denn so angestellt?“


    Emil kratzte sich am Kopf und schwieg.


    „Wir sind dankbar für jeden Hinweis. Um ihn zu finden, müssen wir uns ein Bild von dem Jungen machen. Was hatte er für einen Charakter, mit wem war er befreundet, was waren seine Hobbys?“


    „Wenn Sie mich fragen, der hatte keinen guten Charakter.“


    „Können Sie das ein bisschen erläutern?“


    „Er spielte anderen gern Streiche. Konnte bloß keiner drüber lachen.“


    Der Hausmeister schielte auf das Geld.


    „Was für Streiche?“


    „Er hat zum Beispiel die Sachen seiner Mitschüler versteckt.“


    „Aha.“


    „Er machte gern Fotos. Die zeigte er dann in der Schule rum.“


    „Was war darauf zu sehen?“


    „Weiß nicht so genau. Nacktbilder von seinen Weibern. Die fanden das weniger lustig.“


    „Noch was?“


    Emil wand sich. Taro gab ihm das Geld und sagte: „Ich lege auch gern etwas drauf.“


    Der Schein verschwand in der Pranke des Mannes.


    „Nee, lassen Sie mal. Der Rest sind nur Gerüchte.“


    „Erzählen Sie, Emil. Alles könnte nützlich sein.“


    „Angeblich hat er mal jemandem das Handy geklaut und damit Drohungen per SMS verschickt. Man konnte ihm aber nichts beweisen. Er war so schlau, sich nicht erwischen zu lassen.“


    „Hatte er Freunde?“


    „Nicht viele. Der Hartenstein ist nicht mehr hier.“


    „Sie meinen Jost Hartenstein?“


    Emil nickte.


    „Das war auch so ein Früchtchen. Wenn der nicht freiwillig gegangen wäre, hätten sie ihn hier bestimmt bald rausgeschmissen.“


    „Fällt Ihnen noch jemand ein?“


    „Der Mirko. Ne Menge Weiber, wenn Sie mich fragen.“


    „Hat Mirko auch einen Nachnamen?“


    „Honig. Mirko Honig.“


    „Haben Sie auch noch die Namen der Mädchen?“


    Emil lachte.


    „Da können Sie so gut wie jede hier nehmen, die ungefähr in seinem Alter ist. Und jetzt muss ich weiter. Habe noch ne Menge zu tun heute.“


    Er tippte an den Hut.


    „Wenn Ihnen noch etwas einfällt, Sie haben ja meine Karte“, sagte Taro.


    „Na klar doch.“


    Emil schlurfte zum Schulgebäude. Taro rief ihm hinterher: „Eine Frage noch.“


    Emil blieb stehen.


    „Was ist mit Ihnen? Hat er Ihnen auch Streiche gespielt?“


    Emils Gesichtsfarbe rötete sich.


    „Er hat mir Pfeffer ins Bier geschüttet.“


    Emil ging weiter. Der Zeiger einer großen Uhr über der Turnhalle schnellte eine Minute vor. In einer halben Stunde war Schulschluss. Vielleicht konnten sie noch mit diesem Mirko sprechen.
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    Der Zug fuhr durch einen kleinen Bahnhof, ohne auch nur nennenswert seine Geschwindigkeit zu drosseln. Ermir sah die alte verfallene Bahnstation am Fenster vorbei fliegen. Hinter ihr lag ein winziges Dorf. Drei oder vier Höfe, umgeben von Wiesen, auf denen das Vieh stand. Er war in solch einem Dorf aufgewachsen. Wie oft hatten er und die anderen Kinder sich am Bahnwärterhäuschen versammelt, wenn der alte Georgij die Schranken von Hand hinunterkurbelte und ihnen zurief, sie sollten warten und sich nicht von der Stelle rühren. Den Kindern erschien es als großes Rätsel, woher Georgij immer ganz exakt wusste, wann er die Schranken zu schließen hatte. Hörte er besonders gut? Oder konnte er hellsehen?


    An einem Nachmittag im Spätsommer, als die Hitze noch immer nicht nachlassen wollte, suchten sie Abkühlung im Weiher. Seine Cousine Leila hatte es eilig und wollte aufbrechen, im Gegensatz zu ihm, denn seine Mutter arbeitete noch. Sie ging ohne ihn voraus.


    „Ich begleite dich“, sagte Konstantin.


    Adnan war bei Ermir geblieben. Sie trockneten sich ab und trotteten gemütlich den Pfad entlang zur Hauptstraße. Das hohe Gras kitzelte an seinen nackten Waden. Die Bahngleise querten die Straße vor ihnen. Schon von Weitem sahen sie die Tür des Bahnwärterhäuschens aufgehen. Gleich kam ein Zug. Sie gingen schneller, denn nichts war aufregender, als sich in seinen Fahrtwind zu stellen und sich vorzustellen, wie es wohl wäre, jetzt in diesem Zug zu sitzen, ohne zu wissen, wo er wohl hinfahren würde.


    Konstantin und Leila waren ein gutes Stück vor ihnen. Sie blieben auf ein Zeichen von Georgij stehen. Er kurbelte die Schranke herunter. Währenddessen griff Konstantin nach Leilas Hand. Sie zog sie hastig weg. Statt sie in Ruhe zu lassen, schlang er nun seinen Arm um ihren Hals. Es sah aus, als habe er sie im Würgegriff. Sie versuchte seinen Arm abzuschütteln, aber er hielt sie so fest, dass es ihr schwerfiel, sich zu wehren. Er küsste sie auf die Wange. Leila versuchte, ihn zu treten, aber er wich ihren Füßen geschickt aus. Das war zu viel für Ermir. Er ließ seine Sachen fallen und rannte los. Aus dem Lauf sprang er Konstantin an und riss ihn zu Boden. Leila weinte.


    „Was fällt dir ein“, fuhr er Konstantin an.


    Jetzt würgte er ihn. Sein Gegner war größer, vielleicht auch stärker. Aber Ermir zerrte den überraschten Jungen entschlossen hinter sich her auf die Gleise und drückte ihn zu Boden. Er setzte sich auf seinen Brustkorb. Hilflos konnte der Andere nur noch mit den Beinen zappeln.


    „Lass mich los“, ächzte er.


    „Runter da. Verschwindet sofort von den Schienen“, rief Georgij. Aber er war nicht lebensmüde und blieb auf der sicheren Seite der Bahnschranke. Ermir saß einfach auf Konstantin und wartete. Der Zug würde kommen. Georgij täuschte sich nie. Adnan war inzwischen bei Leila angelangt. Er versuchte sie zu trösten. Ermir sah in die Richtung, aus der der Zug kommen würde. Konstantins Gesicht lief langsam blau an. Er sagte nichts mehr. Er japste komisch. Er würde ersticken. Er tat Ermir nicht leid.


    „Ermir, bitte hör auf damit. Ich habe Angst“, bat ihn Leila.


    Er lockerte ein bisschen den Druck seiner Oberschenkel. Konstantin schnappte nach Luft. Im selben Moment tauchte die Lok hinter dem Berg auf. Der Zug fuhr schnell. Er würde wie immer mit hoher Geschwindigkeit durch den kleinen Bahnhof brausen. In der Gewissheit, dass Menschen wie Georgij den Weg für ihn frei hielten. Georgij mischte sich ein.


    „Bist du verrückt geworden? Ermir Lala, ich kenne dich. Du wirst mächtig Ärger bekommen, das verspreche ich dir.“


    Ermir beachtete ihn nicht. Der Zug kam schnell näher.


    „Warte nur, gleich komme ich und ziehe dich eigenhändig von ihm runter. Dann kannst du aber was erleben.“


    Georgij war zuverlässig. Aber seine Pflicht bestand darin, dafür zu sorgen, dass der Bahnübergang geschlossen war. Personen von den Schienen zu holen, gehörte nicht dazu. Jetzt mischte sich auch Adnan ein.


    „Ermir. Es reicht. Konstantin hat verstanden. Er wird Leila in Ruhe lassen. Habe ich Recht, Konstantin?“


    Der Junge unter Ermir versuchte zu nicken. Als ihm das nicht gelang, blinzelte er heftig mit den Augen. Jetzt waren sie in Sichtweite des Lokführers. Der Zug stieß ein lautes Pfeifen aus. Noch einmal. Dann hörte man seine Bremsen quietschen. Ermir war ganz ruhig. Er war sicher, ihm blieb noch ausreichend Zeit. Er musste ja nur losrennen. Konstantin dagegen war sichtlich geschwächt. Er würde es vielleicht nicht schaffen. Er tat ihm nicht leid. Wenn er sterben würde, dann war es eben so. Es machte ihm nichts aus. Ermir spürte die Kälte. Er mochte die Kälte. Sie unterschied ihn von den anderen. Er hatte nicht das Gefühl, dass etwas falsch daran war. Er hatte überhaupt keine Gefühle.


    Wenn er Konstantin sterben ließ, hatte das Konsequenzen. Er würde bestraft werden. Er wusste, dass es Gefängnisse gab und er wusste, dass es Heime gab. Das war Konstantin nicht wert.


    Der Zug hatte den Bahnübergang fast erreicht. Georgij, Adnan und Leila hatten aufgehört zu schreien. Sie warteten auf das Unvermeidliche. Ermir sprang auf, packte den apathischen Jungen am Arm und riss ihn nach oben. Dann versetzte er ihm einen Stoß, der ihn gegen die Schranke taumeln ließ, hechtete hinterher und tauchte unter ihr durch.


    „Los, komm her“, befahl er. Konstantin duckte sich. De r Zug rauschte durch den Bahnhof. Noch einmal hupte er. Dann war er fort. Konstantin lag auf der Straße hinter der Schranke mit aufgerissenen Augen. Ermir sammelte seine Badesachen ein. Seine Mutter würde gleich von der Arbeit kommen und ihm sein Abendessen kochen. Er wollte sie nicht warten lassen.
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    Nachdem sie von der Schulsekretärin erfahren hatten, wo Mirko Honig unterrichtet wurde, hatten sie ihn vor dem Klassenzimmer abgepasst. Obwohl im selben Alter wie Anton, sah er, klein und schmächtig, noch sehr kindlich aus. Er trug eine Brille, Cordhosen, ein Hemd, einen Blazer mit einem Emblem und Segelschuhe. Bei der Frage nach seinem Freund Anton zuckte er zusammen. Nein, er wisse nicht, wo Anton sei. Nein, er habe keine Ahnung, wo Anton an dem Tag so eilig hin wollte. Als sie ihn nach Jost Hartenstein fragten, sah er sich ängstlich um, als könne der jeden Moment hinter einer Säule hervorspringen. Er fing an zu stottern. Sie nahmen ihn eine halbe Stunde in die Mangel, ohne mehr aus ihm herauszubringen.


    Auf der Rückfahrt ins Büro ließ Taro Sophie an einer Polizeidienststelle aussteigen, damit sie den Vorfall in der U-Bahn melden konnte. Auf der Wache musste sie sehr lange warten. Als sie endlich an der Reihe war, erfuhr sie, dass die Frau keine Anzeige erstattet hatte.


    „Dann bin ich also ganz umsonst gekommen?“


    „Ganz sicher nicht. Unsere Aufgabe ist es, solchen Banden das Handwerk zu legen. Solange wir allerdings nichts davon wissen, können wir nicht tätig werden. Es ist also gut, dass Sie uns informiert haben.“


    „Ich kann es kaum glauben, dass die Frau sich nicht meldet. Sie hatte Glück, aber was ist mit dem nächsten Opfer? Die haben das doch nicht zum ersten Mal gemacht.“


    Der Beamte nickte.


    „Wir haben ebenfalls den Eindruck, dass diese Art von Überfall stark im Kommen ist. Leider. Die fahren in den vollen U-Bahnen herum und lauern auf unaufmerksame Leute. Dabei gehen sie sehr geschickt vor. Es ist schon ein Wunder, dass Sie das beobachten konnten. Normalerweise merken die Geschädigten erst zu Hause, dass sie bestohlen wurden und können dann natürlich nicht genau sagen, wo das passierte, geschweige denn eine Täterbeschreibung abgeben. Wir haben so viele Überwachungskameras und so wenig Personal, um die Aufnahmen auszuwerten.“


    „Ich habe ein paar Fotos gemacht.“


    „Tatsächlich? Das könnte uns helfen.“


    Sophie kramte den USB-Stick aus ihrem Rucksack.


    „Ausgezeichnet. Die jagen wir durch den Computer. Wenn die vorher schon straffällig waren, können wir so ihre Personalien feststellen.“


    Sophie fuhr zurück in die Detektei. Die Aussagen zu Anton Schnitzler zu ordnen, kostete sie den Rest des Tages. Das Bild des Jungen, das dabei entstand, war wenig schmeichelhaft. Es war schon dunkel, als sie die Büroräume von Kos und Partner verließ. Sie war die Letzte und schloss gewissenhaft hinter sich ab. Aus dem Imbiss nebenan zog der Duft von Kebab und Döner herüber. Jetzt merkte sie erst, dass sie den ganzen Tag über noch nichts gegessen hatte. Sie betrat den kleinen Laden und ließ sich ein Gericht zubereiten. Während sie es an einem der Stehtische aß, dachte sie an Anton. Vielleicht war er an jemanden geraten, der keinen Sinn für seine Art von Humor hatte.
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    Silke Hennef-Hudau lenkte spät am Abend ihren BMW über leere Straßen. Das tägliche Verkehrschaos in und um die Münchner Innenstadt hatte sich beruhigt. Sie liebte das Autofahren, die Macht, das Pedal durchzutreten, schneller zu sein als andere und diese, wenn sie nicht rasch genug Platz machten, mit dem PS-starken Gefährt zur Seite zu drängen. Sie bog auf die Wolfratshauserstraße ein, die direkt zu ihrem Haus in Solln führte. Eine Ampel schaltete auf Rot und sie musste abbremsen. Sie überlegte eine Sekunde lang einfach weiter zu fahren, aber ebenso schnell verwarf sie den Gedanken. Einige schlechte Erfahrungen mit der Polizei hatten sie gelehrt, dass es besser war, sich zumindest einigen Vorschriften anzupassen. Während sie darauf wartete, dass die dämliche Ampel umschaltete, schob sie den Spiegel in der Sonnenblende auf. Sie betrachtete sich zufrieden. Man sah ihr die Strapazen des Jobs überhaupt nicht an. Das lag natürlich an ihren hervorragenden Genen. Und an den exklusiven Kosmetikartikeln und den regelmäßigen Sitzungen bei dem Spritzenheini. Für den Job, den sie machte, war gutes Aussehen wichtig. Eine Mischung aus Botox und Hyaluronsäure und schon sah sie zehn Jahre jünger aus. Mindestens. Da konnten sich ihre dummen Mitarbeiterinnen mal ein Beispiel nehmen. Wie die immer rumliefen. Puh. Kein Wunder, dass alle so frustriert waren und schlechte Laune verbreiteten. Noch dazu waren sie unfähig. Erst heute hatte es wieder jede Menge Diskussionen gegeben.


    Die Ampel schaltete auf Grün. Sie ging nie einer ordentlichen Meinungsverschiedenheit aus dem Weg. Sie sagte immer, was sie dachte. Sie hatte ja auch immer Recht. Konflikte gaben ihr Energie. Heute hatte es Streit mit dieser vollkommen unfähigen Person gegeben. Frau Ballinger. Rund wie ein Ball würde die bald sein, wenn sie weiter so futterte.


    Silke Hennef-Hudau war stolz auf ihre Figur. Sie konnte sich wochenlang von Reiswaffeln und schwarzem, ungesüßten Kaffee ernähren, wenn es die Umstände, also eine unfreiwillige Gewichtszunahme, erforderten. Sie war diszipliniert und hart zu sich selbst.


    Der Ballinger hatte sie es gezeigt. Wer hier welches Projekt leitete, entschied immer noch sie. Wer interessierte sich schon für Kundenzufriedenheit? Silke Hennef-Hudau konnte Kunden nicht leiden. Ein Umstand, der nicht gerade förderlich war für die Geschäftsentwicklung in einem Dienstleistungsunternehmen, und der begann, sich in schlechten Zahlen zu zeigen. Jetzt konnte sich diese dumme Pute Veronika um die Befragung kümmern. Die würde das Ganze wie immer in den Sand setzen und dann konnte sie ihr die Schuld geben.


    Hätte Silke Hennef-Hudau sich einen Moment Zeit genommen, um über ihre Gefühle nachzudenken, hätte sie festgestellt, dass sie Muriel Ballinger hasste. Sie hasste alle Frauen. Frauen erinnerten sie an ihre Mutter. Ihre Mutter war der einzige Mensch, vor dem sie Angst hatte.


    Nach dem Studium hatte sie sich hochgearbeitet. Männer waren ja so einfach zu manipulieren. Für sie kam kein anderer Platz in einem Unternehmen in Frage als an der Spitze. Gut, bis ganz nach oben hatte sie es noch nicht geschafft, aber was nicht ist, kann ja noch werden. Sie wollte Macht. Und das Geld selbstverständlich auch. Sie wollte bewundert werden. Sie wollte gefürchtet sein. Wenn jemand aus Angst vor ihr in Tränen ausbrach, war ihre Freude unbeschreiblich. Sie erreichte die stille, kleine Straße, in der sie wohnte. Die Straßenlaternen beleuchteten leere Gehwege. Die Bewohner parkten ihre Autos niemals außerhalb ihrer Grundstücke. Vor dem Tor zu ihrer Villa, die sie nur mit zwei Katzen teilte, öffnete sie das schwere Eisentor per Fernbedienung. Sie fuhr hindurch und wartete, bis das Tor wieder geschlossen war. Vor der Garage ging automatisch ein Licht an. Gleich würden die Katzen auftauchen, sie wie jeden Abend sehnsüchtig erwarten. Die beiden getigerten Wesen waren ihr zugelaufen. Sie duldete, dass sie um sie herumstrichen und schnurrend um Futter bettelten. Niemals hätte sie zugegeben, wie schön es war, ihr weiches Fell zu streicheln. Sie hatte nie geheiratet. Männer waren viel zu dominant und selbstsüchtig. Eine Zeit lang experimentierte sie mit Frauen. Aber ihre Partnerinnen spürten ihre Verachtung für das eigene Geschlecht und verließen sie. Schließlich zog sie es vor, für sich zu bleiben.


    Stan saß still neben dem Garagentor, seinen Schwanz ordentlich um die Pfoten gewickelt und starrte ihr entgegen. Stan war der Kater. Ollie, die Katze, saß in gleicher Haltung auf der anderen Seite. Ihre Katzenaugen leuchteten im Strahl der Scheinwerfer. Normalerweise rannten sie hinter dem Wagen her und folgten ihr ins Haus, wohl wissend, dass sie die Futterquelle war. Sie stieg aus und fuhr das Garagen tor herunter. Die Katzen hatten sich noch immer nicht von der Stelle gerührt.


    „Was ist los mit euch? Kommt schon. Drinnen wartet eine leckere Dose.“


    Katzen sind keine Hunde, die aufs Wort gehorchen. Dennoch war ihr Verhalten merkwürdig. Hennef-Hudau machte einen Schritt auf Ollie zu. Die Katze wich zurück, fauchte und lief davon. Nach wenigen Metern blieb sie stehen und sah sich um. Stan war diplomatischer. Er strich erst um ihre Beine, bevor er Ollie folgte. Zwei Augenpaare starrten sie an.


    „Meint ihr, ich laufe euch hinterher? Da habt ihr euch aber geschnitten.“


    Sie betätigte einen Knopf und das Garagentor fuhr herunter.


    „Ihr kennt ja den Weg.“


    Sie ging durch einen kleinen Gang direkt ins Haus. Für die Katzen hatte sie eine Klappe einbauen lassen, so dass sie kommen und gehen konnten, wie es ihnen gefiel. Seit dem Einbau zeichneten die Kameras ihrer Überwachungsanlage stundenlang das Treiben der Tiere auf. Nächste Woche sollte die Sicherheitsfirma kommen und den ganzen Krempel abbauen.


    Sie zog ihre goldfarbenen Sandalen aus und ging auf Strümpfen in den ersten Stock, wo sich ihr Schlafzimmer befand. Sie schlüpfte in einen bequemen Hausanzug und ging ins Bad, um sich abzuschminken.


    Aus dem Erdgeschoss hörte sie Geräusche. Aha, die Katzen hatten es sich also anders überlegt. Aber als sie die kleine Lampe in der Küche anschaltete, war der Raum leer. Sie wartete vergeblich darauf, dass eines der Tiere schnurrend auf die Arbeitsplatte sprang.


    „Stan, Ollie, wo seid ihr?“, rief sie in die Dunkelheit der angrenzenden Räume. Nach einem aufwändigen Umbau, bei dem einige Wände und Nerven der Bauarbeiter zerstört worden waren, gelangte man nun, ihren Vorstellungen entsprechend, direkt von einer offenen Küche in den Essbereich und weiter ins Wohnzimmer. Vom Sofa her kam ein Knistern. Jetzt räkelten sich die Katzen auf ihren teuren Kissen. Was war denn nur los mit diesen undankbaren pelzigen Kreaturen? Nun, dann blieb die Dose eben zu. Sie würden schon sehen, was sie davon hatten. Die Haushälterin hatte ihr einen Nudelauflauf vorgekocht und in den Kühlschrank gestellt. Während sie darauf wartete, dass die Mikrowelle ihn erwärmte, gönnte sie sich einen kleinen Whisky. Nur einen kleinen, sie war ja keine Säuferin wie ihre Mutter. Als die Klingel der Mikrowelle anzeigte, dass der Auflauf fertig war, hatte sich noch immer keine Katze blicken lassen. Wieder ein Rascheln. Dann ein Räuspern. Katzen konnten sich nicht räuspern. Sie bugsierte einen Teil des Auflaufes auf einen Teller und stellte ihn auf das von der Haushälterin vorbereitete Tablett. Sie schenkte sich noch einmal nach und trug die Mahlzeit zum Esstisch. Dort ordnete sie alles an den richtigen Platz. Die Gabel lag noch nicht korrekt, als sie erneut ein Räuspern hörte.


    Sie legte die Gabel hin.


    „Ist da jemand?“


    Die Esstischlampe schien schwach bis ins Wohnzimmer. Der größte Teil des Raumes lag im Dunkeln. Der Lichtschalter befand sich einige Meter entfernt. Sie überlegte, wo ihr Handy lag. Sie hatte es auf der Arbeitsplatte liegen gelassen. Sie zögerte. Sie war zwar nicht ängstlich. Aber sie war ja nicht dumm. Diese Geräusche kamen nicht von den Katzen.


    „Stan, Ollie, nun kommt schon, ich mache euch eine leckere Dose auf“, sagte sie und ging zurück in die Küche. Sie griff schnell nach dem Handy und stopfte es in ihren Ärmel. Dann nahm sie ein scharfes Messer aus einer Schublade. Mit dem Messer hinter dem Rücken traute sie sich ins Wohnzimmer und schaltete das Licht ein.


    Auf ihrem Sofa saß ein Mann. Er hatte sich bequem zurückgelehnt, eine Hand entspannt auf seinem Oberschenkel, und sah sie interessiert an, als sei er ein Gast. Sie hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Er trug eine Sportjacke, schwarze Stoffhosen und braune Schnürschuhe. Er sah vollkommen normal aus, wenn man von der Pistole absah, die er in der Hand hielt. Ihr Herz setzte einen Moment aus. Er hatte einen dunklen Teint und schwarze Haare. War er Araber? Ein reicher Kunde der Bank? Wie sollte er an ihre Adresse gekommen sein? Und was wollte ein Kunde außerhalb der Geschäftszeiten von ihr? Ein Kunde, der bewaffnet war? Doch da hatte er sich geschnitten. Das hier war ihre Privatsphäre. Wenn er eine Beschwerde hatte, sollte er sich an den Kundenservice wenden und sie nicht in ihrem Zuhause belästigen. Der Duft seines Rasierwassers machte sie wütend. Der Mann hatte hier nichts verloren. Sie umfasste das Messer fester, das sie noch immer hinter dem Rücken hielt.


    „Wer auch immer Sie sind. Verlassen Sie sofort mein Haus.“


    „Ich werde Ihrer Bitte bald Folge leisten. Es dauert nicht lange. Warum setzen Sie sich nicht?“


    „Wann und wo ich mich setze, das entscheide ich immer noch selbst. Wie sind Sie überhaupt hereingekommen? Ich rufe jetzt die Polizei.“


    „Das ist ungewohnt für Sie, habe ich Recht? Normalerweise kommandieren Sie andere herum.“


    „Das ist Hausfriedensbruch. Was wollen Sie eigentlich von mir?“


    „Ich möchte, dass Sie sich setzen.“


    Er hob die Pistole hoch. Hennef-Hudau spürte, wie ihre Knie weich wurden. Sie stützte sich am Tisch ab und tastete nach dem Telefon.


    „Wenn Sie Geld brauchen, ich habe etwas im Haus. Sie können es haben.“


    Vielleicht konnte sie ihn ablenken und den Notruf wählen. Er durchschaute ihre Absicht.


    „Zeigen Sie mir mal Ihre Hände. Und kommen Sie hierher ins Licht.“


    Jetzt zielte er mit der Waffe auf sie und betätigte einen Hebel. Das fürchterliche Ding machte ein metallisches Geräusch. Das Messer entglitt ihr und landete scheppernd auf der Tischplatte. Er lächelte wieder. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?


    „Sparen Sie sich doch diesen Unsinn. Was haben Sie sonst noch versteckt?“


    „Gar nichts.“


    Sie ließ sich in einen Sessel sinken und tat so, als versuchte sie es sich bequem zu machen. Dabei stopfte sie das Handy zwischen die Polster und legte anschließend beide Hände gut sichtbar auf den Schoß.


    „Ich bin hier, um Sie kennen zu lernen. Dazu werde ich Ihnen eine Frage stellen. Wenn mir die Antwort gefällt, lasse ich Sie am Leben.“


    Am Leben lassen? Worauf lief das hier hinaus? Ihr Herz klopfte heftig. War er wirklich ein Kunde?


    „Wenn die Bank Sie in irgendeiner Weise enttäuscht hat, wir werden eine Lösung finden. Sind Sie unzufrieden mit der Abwickelung eines Geschäfts? Haben Sie Verluste erlitten? Geben Sie mir die Daten und ich kümmere mich persönlich um eine Klärung.“


    Der Mann lachte. Was war denn so lustig? Er schüttelte den Kopf.


    „Sie sind zu freundlich. Aber mein Besuch hat nichts mit meiner Geldanlage zu tun.“


    „Es geht nicht um die Bank?“


    Ihre Hände zitterten. Sie umfasste sie, damit der Mann es nicht sah.


    „Doch, aber ich will mich nicht über die Dienstleistungen beschweren. Ich bin mir sicher, der Service ist hervorragend. Ich hatte das Vergnügen, eine Ihrer Mitarbeiterinnen kennen zu lernen. Sie hat einen sehr guten Eindruck bei mir hinterlassen.“


    Sie schwieg und wartete.


    „Wie würden Sie reagieren, wenn ich Sie aufforderte, auf der Stelle Ihren Job zu kündigen und die Stadt zu verlassen?“


    Warum sollte sie das tun? Der Mann war geisteskrank. Ein Spinner.


    „Sie brauchen Hilfe“, sagte sie. „Ihnen ist doch klar, dass mit Ihnen etwas nicht stimmt, oder?“


    „Ist das die Antwort auf meine Frage?“, bellte er und fuchtelte mit seiner Pistole herum.


    „Ich verstehe nicht, was Sie von mir verlangen“, sagte sie hastig.


    „Was ist daran so unverständlich? Sie haben die Wahl. Ich warte, bis Sie die Koffer gepackt haben und lasse Sie gehen. Natürlich werden Sie mir sagen, wohin und ich werde überprüfen, ob sie auch tatsächlich kündigen. Oder Sie gehen nirgends mehr hin.


    Ihr fiel ein, dass man mit Geisteskranken vorsichtig umgehen musste.


    „Warum ist es Ihnen so wichtig, dass ich das tue?“


    Das hatte sie schön formuliert, so diplomatisch.


    „Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie sich für meine Motive interessieren“, antwortete er.


    „Aber natürlich tue ich das. Möchten Sie darüber sprechen? Ich könnte uns etwas zu trinken holen und wir reden über alles.“


    Sie fingerte das Telefon aus dem Polster und stand auf.


    „Ich warte nicht mehr lange“, fuhr er sie an.


    „Sie sind verrückt. Was Sie da verlangen ist vollkommen ausgeschlossen. Selbstverständlich werde ich weder meine Arbeit aufgeben, noch umziehen.“


    Aus der Waffe löste sich ein Schuss. Die Kugel bohrte sich hinter ihr in die Wand. Hennef-Hudau taumelte schockiert zurück in den Sessel. Ihr brach kalter Schweiß aus. Sie hasste es zu schwitzen. Sie schloss die Augen und zwang sich zur Konzentration. Sie wollte nicht sterben. Der Sessel roch nach Katze. Sie sammelte alle Kraft, die sie noch hatte und öffnete die Augen.


    „Sie machen mir keine Angst.“


    „Es ist Ihre Entscheidung. Dann müssen Sie die Konsequenzen tragen.“


    Er zielte mit der Waffe auf ihren Oberkörper.


    „Kann ich wenigstens ein paar Sachen packen? Und ich muss die Katzen füttern.“


    Würde er den Köder schlucken?


    „Wohin werden Sie gehen?“


    Einmal um den Block fahren und warten, bis der Irre abgeführt wurde.


    „Das lassen Sie am besten meine Sorge sein.“


    Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. Sie schätzte es nicht, wenn man sich über sie lustig machte. Bevor sie noch etwas erwidern konnte, hörte er damit auf.


    „Dieser Mitarbeiterin, die ich vorhin erwähnte, verdanke ich mein Leben. Das bedeutet, ich schulde ihr etwas. Ich finde, Sie könnten mir helfen, einen Teil dieser Schuld zu tilgen.“


    Was redete dieser Mensch nur? Sie würde jetzt telefonieren. Sie sah schon die Schlagzeile. Mutige Frau überwältigt geisteskranken Einbrecher. Verblüffend schnell stand er neben ihr und hielt die Pistole an ihre Schläfe.


    „Viele Grüße von Muriel Ballinger. Sie hätten einfach etwas netter zu ihr sein müssen.“


    Muriel Ballinger? Sie konnte nicht denken vor Angst. Sie spürte den kalten Lauf der Waffe. Das Messer, wo war denn nur das Messer?


    Ein Schuss. Dann nichts mehr. Ermir feuerte ein zweites Mal in den Brustkorb. Prüfte den Puls. Dann löschte er das Licht und verschwand in der Dunkelheit.
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    Die Besprechung mit der Marketingabteilung war für 10:00 Uhr angesetzt. Achim Pohl hatte Muriel eingeladen, weil er, wie er betonte, ihre guten Ideen schätzte. Hoffentlich wusste er später noch, von wem sie stammten. Jetzt hatte sie nur noch zehn Minuten Zeit. Sie hatte es noch nicht geschafft, einen Termin in der Werkstatt zu vereinbaren, um ihre Autobatterie austauschen zu lassen. Zur Abwechslung war ihr heute nicht der Bus, sondern die U-Bahn vor der Nase davon gefahren.


    „Morgen, Rosie.“


    Sie warf ihre Handtasche auf den Schreibtisch, schnappte sich einen Notizblock und rannte auf dem Weg zur Kaffeeküche an Fritz vorbei, der mit einer leeren Tasse in der Hand dasselbe Ziel hatte.


    „Du musst mich vorlassen, Fritz, ich habe einen Termin.“


    „Haben wir den nicht alle?“


    Muriel sah ihn fragend an, während sie eine Kaffeetasse aus dem Schrank holte. Er wartete bereitwillig.


    „Mein Termin startet“, sie sah auf ihre Armbanduhr, „genau jetzt.“


    Der Konferenzraum lag auf der anderen Seite des Gebäudes. Wie immer saßen die Broker im Halbdunkel. In ihrer Hektik stolperte Muriel über eine am Boden liegende Tasche und verschüttete etwas Kaffee. Auch das noch. Sie wischte den Fleck notdürftig mit einem Taschentuch auf. Am besten, sie trank erst einmal einen Schluck. Der Konferenzraum war leer. Jemand hatte den Beamer eingeschaltet. Das war ein Indiz, dass eine Besprechung stattfinden sollte. Doch wo waren die Teilnehmer? Hatte es eine Verschiebung gegeben, von der sie nichts wusste? Sie dachte an den weiten Weg zurück an ihren Schreibtisch. Sie entschloss sich, erst noch einen Moment zu warten. Sie trank ihren Kaffee. Zehn Minuten vergingen. Es hatte keinen Zweck. Sie wollte gerade gehen, als Anette Mühlvogt, die Assistentin von Frau Hennef-Hudau um die Ecke bog.


    „Morgen Muriel, entschuldige bitte die Verspätung, Herr Pohl kommt auch gleich.“


    Muriel nickte. „Schon gut. Was ist mit unserer Chefin?“


    „Die habe ich heute noch gar nicht gesehen.“


    „Was für ein Verlust.“


    „Freu dich nicht zu früh. Wahrscheinlich kann sie sich nur nicht entscheiden, was sie anziehen soll.“


    Doch Frau Hennef-Hudau kam nicht. Das Meeting verlief deshalb ziemlich entspannt. Außer Pohl schien niemand die Chefin zu vermissen.


    Den Rest des Arbeitstages verbrachte sie mit Routinearbeiten und erledigte Liegengebliebenes. Die Zeit verging wie im Flug und Muriel sah verdutzt auf, als Rosie sich verabschiedete. Es war Abend geworden. Sie schloss die Tür und wählte eine Nummer in Hamburg. Sie hatte Glück.


    „Kos und Partner, guten Tag, Sie sprechen mit Sophie Freytag.“


    „Angenehm, Frau Freytag, Ballinger hier, wie geht es Ihnen?“


    „Muriel. Das ist ja eine Überraschung. Gut. Sehr gut. Und wie geht es dir?“


    „Passabel. Die üblichen Probleme mit Philip und meiner Chefin.“


    „Der liebe Philip. Wie geht es seiner Freundin?“


    „Das ist gemein.“


    „Du hast das Thema Philip angeschnitten.“


    „Manchmal habe ich so die Nase voll von dem ständigen Auf und Ab. Das letzte Mal, als ich ihn traf, kannte er mich mal wieder nicht. Wenn er nur nicht so attraktiv wäre.“


    „Dann würdest du dich von ihm trennen?“


    „Wie trennt man sich von jemandem, mit dem man noch nicht einmal zusammen ist?“


    „Mir fallen da schon ein paar Möglichkeiten ein.“


    Muriel seufzte.


    „Egal. Ich habe dich nicht angerufen, um Trübsal zu blasen. Ich habe da ein ganz interessantes Projekt am Laufen.“


    Mit wenigen Sätzen erzählte sie Sophie von ihrer Aktion bei Facebook.


    „Jetzt sag aber bitte nicht, ich soll da mitmachen.“


    „Du gehörst seit kurzem ja auch wieder zur arbeitenden Bevölkerung.“


    „Also, erstens haben wir hier ein sehr gutes Betriebsklima. Zweitens bin ich bewusst nicht bei Facebook.“


    „Ach Sophie. Du musst mit der Zeit gehen.“


    „Meine Zeit ist mir echt zu schade, um sie mit so einem Unsinn zu verschwenden. Und Freunde treffe ich lieber persönlich. Deine Idee ist aber gut.“


    „Wenn du dich anmeldest, könnten wir doch auch immer chatten.“


    Muriel gab so schnell nicht auf.


    „Muriel, ich muss Schluss machen. Taro winkt mir gerade. Lass uns ein anderes Mal weiterreden.“
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    Taro deutete auf einen Stuhl und machte ein ernstes Gesicht. Sophie sank das Herz in die Hose. Sie hatte Mist gebaut. Bevor sie anfing, sich für die Aktion in der Bierkneipe zu rechtfertigen, beschloss sie den Mund zu halten und erst einmal abzuwarten.


    „Ich habe deinen Bericht über Caspar Urban gelesen. Er war gut.“


    Sophie entspannte sich ein wenig.


    „Danke.“


    „Erzähl mal, wie ist es dir bei der Überwachung ergangen? Wir hatten noch gar keine Gelegenheit, darüber zu sprechen.“


    „Es ist gar nicht so einfach. Man muss die Person, um die es geht, im Auge behalten und darf sich gleichzeitig nicht zu auffällig verhalten.“


    Zum Beispiel in einer dunklen Kneipe mit Blitzlicht fotografieren. Sie wurde rot.


    „Das ist eine hohe Kunst. Du wirst sie lernen.“


    „Aus diesem Grund bin ich hier.“


    „Irgendwelche Fragen?“


    „Nein.“


    „Du bist doch sonst nicht so wortkarg. Was ist los?“


    „Ich bin in Gedanken bei dem vermissten Schüler.“


    Taro ging auf ihr Ablenkungsmanöver ein.


    „Der Anton. Da wartet noch Arbeit auf uns. Ich möchte dich gern mehr einbinden. Kannst du dir vorstellen, eine der Schülerinnen allein zu befragen? Da kann nicht viel schiefgehen und du gewinnst erste Erfahrungen. Hinterher gehen wir alles gemeinsam durch.“


    „Das ist eine ausgezeichnete Idee. Ich kann gern den ganzen Freundeskreis von Anton abklappern. Am besten fange ich gleich damit an.“


    Sophie wollte aufstehen, aber ihr Chef hielt sie zurück.


    „Ich wollte noch etwas anderes mit dir besprechen.“


    Jetzt kam doch noch der Rüffel.


    „Du bist jetzt seit einigen Wochen im Team. Wie gefällt dir die Arbeit?“


    „Ich fühle mich bei euch sehr wohl. Die Aufgaben sind spannend. Ihr gebt mir Gelegenheit, viel zu lernen. Die Observationen von Urban waren eine willkommene Abwechslung zum Büroalltag. Aber ich weiß, ohne Dokumentation und ordentliche Recherche kämen wir nicht weit. Das Praktikum macht mir richtig Spaß.“


    „Das freut mich. Ich habe einen guten Eindruck von dir. Kannst du dir vorstellen, für längere Zeit zu bleiben?“


    „Bietest du mir einen Job an?“


    „Gut möglich. Doch dazu brauchst du noch ein paar Grundlagen.“


    „Welche?“


    „Der Beruf des Privatdetektivs ist rechtlich nicht geschützt. Jeder kann ein Schild aufhängen, ein Telefon anmelden und los geht’s. Meiner Meinung nach sind aber fundierte Kenntnisse notwendig: rechtliche Grundlagen unserer Arbeit, Kriminalistik und Ermittlung, Sicherungstechnik, Umgang mit Menschen und Waffenkunde. Bei der IHK gibt es eine Schulung, in der all das vermittelt wird.“


    „Ich soll einen Kurs besuchen?“


    „Die Sache dauert ein halbes Jahr. Danach sehen wir weiter.“


    Damit hatte sie nicht gerechnet.


    „Das klingt interessant. Aber diese Ausbildung ist doch sicher ziemlich teuer.“


    „Das Arbeitsamt kann einen Teil der Kosten übernehmen. Den Rest strecken wir dir als zinsloses Darlehen vor. Du kannst es dann entweder zurückzahlen oder abarbeiten.“


    Es entstand eine Pause.


    „Denk in Ruhe darüber nach. Du musst dich nicht sofort entscheiden. Aber gib mir in der nächsten Woche Bescheid.“


    „Ich denke darüber nach.“


    „Und jetzt muss ich los“, beendete Taro das Gespräch.


    Sie stand auf.


    „Bis morgen, Taro. Einen schönen Abend.“


    „Wünsche ich dir auch.“


    Sophie ging noch einmal ins Büro. Eigentlich wollte sie noch etwas erledigen, aber nach diesem überraschenden Angebot konnte sie sich nicht mehr konzentrieren. Ein Job. Ein fester Job. Sie ging ins Internet und suchte weitere Informationen zu dem Kurs, von dem Taro gesprochen hatte. Der Lehrplan war umfangreich. Aber alles ließ sich erlernen. Die Kosten waren tatsächlich enorm. Sie hatte überhaupt keine Ersparnisse. Auch wenn sie einen Zuschuss bekäme. Den Kredit musste sie zurückzahlen. Aber das Geld dafür würde sie mit etwas verdienen, das ihr Spaß machte. Sie schnappte ihren Rucksack. Es war Zeit für einen ausgedehnten Spaziergang mit Annabelle. Auf dem Weg nach draußen musste sie unwillkürlich lachen.
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    Auch Muriel war überwältigt. Auf Facebook fand sie 23 Nachrichten, Kommentare, Wortmeldungen und Anregungen zu ihrem Aufruf. Voller Vorfreude auf die spannende Lektüre machte sie es sich mit einem Glas Saft und einer Rolle Kekse auf dem Sofa gemütlich. In den zwei Jahren, die sie in dem sozialen Netzwerk aktiv war, hatte sie 48 Freunde gewonnen. Mehr als im wirklichen Leben. Neben ehemaligen Mitschülerinnen und Studienkollegen gehörten auch Fritz und Veronika aus der Bank, Anette Mühlvogt und sogar Achim Pohl dazu. Mit der Zeit waren die neuen Kontakte weniger geworden. Mit Emilia von Miessen war seit langem wieder eine neue Freundin dazu gekommen und erwies sich als echter Glücksgriff. Sie beteiligte sich lebhaft an allen Diskussionen. Einige Beiträge wühlten Muriel auf. Sie spürte, sie war nicht allein. Leider hatten viele ebenfalls schlechte Erfahrungen am Arbeitsplatz gemacht. Natürlich gab es auch Fälle von Mobbing unter Freunden, sofern der Begriff in diesem Zusammenhang überhaupt zutraf. Es war Mitternacht, als Muriel sich ausloggte. Als sie im Bett lag, fühlte sie sich verstanden. Sie war froh über den Zuspruch. Einen Moment dachte sie an Philip. Wieder war ein Tag vergangen, an dem sie nichts von ihm gehört hatte.
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    Ermir saß unter einem Sonnenschirm in einem kleinen Biergarten in der Fußgängerzone mit Blick auf den Weg, den Muriel von der Arbeit zur U-Bahn nehmen würde. Vor ihm stand ein Glas Wasser und eine leere Espressotasse. Seit über einer Stunde gab er vor, in einer Zeitung zu lesen, obwohl er genauso gut nackt auf dem Tisch hätte tanzen können, ohne aufzufallen. Er war umgeben von Touristen aus der ganzen Welt. Alle wurden hartnäckig ignoriert von der einzigen Bedienung, einer stämmigen, mürrischen Person in einem Dirndl. Nur mit großer Mühe war es ihm gelungen, vor etwa 30 Minuten einen zweiten Espresso zu bestellen.


    Aus dem Gebäude der Bank, in der Muriel arbeitete, kamen nur noch wenige Menschen. Es war schon nach 18:00 Uhr und die meisten Mitarbeiter waren längst auf dem Heimweg. Entweder war Muriel gar nicht da, oder sie machte Überstunden. Er hatte Zeit. Er würde warten.


    Die Bedienung kam an seinen Tisch. Nicht etwa, um ihm seinen Kaffee zu bringen oder sich nach sonstigen Wünschen zu erkundigen. Mit der Begründung, sie habe jetzt Schichtwechsel, knallte sie ihm die Rechnung hin und wurde erst freundlicher, als er sie großzügig aufrundete. Der Espresso würde wohl trotzdem nicht mehr serviert werden. Er verließ das Lokal und sah sich die Auslage einer Buchhandlung an.


    Endlich sah er sie. Sie blieb einen Moment stehen und kramte eine Sonnenbrille aus der Handtasche. Ihr blondes Haar leuchtete in der Abendsonne. Sie trug ein dunkelblaues Kleid, das ihre gute Figur betonte. Sie hatte ihn tatsächlich auf die Entfernung entdeckt, denn sie kam direkt auf ihn zu. Fieberhaft suchte er nach einer Ausrede. Denn wie glaubwürdig wäre es, wenn sie sich schon wieder begegneten? Doch er hatte sich getäuscht. Ihr Weg führte nur zufällig in seine Richtung. Er trat schnell hinter eine Säule. Ihm war es lieber, wenn sie ihn nicht sah.


    Plötzlich blieb sie stehen und sprach mit einem Mann. Er war etwas kleiner als sie, trug Jeans und Turnschuhe und ein kurzärmeliges weißes Hemd. Seinen Kopf zierte ein Strohhut, wie es sie in Touristenläden am Meer zu kaufen gab. Muriel lachte und legte ihre Hand auf seinen Oberarm. Sie küsste ihn auf den Mund und umarmte ihn. Sein Hut fiel dabei zu Boden und er bückte sich. Das war der Mann von Cucumbers Foto.


    Muriel machte entschuldigende Gesten wegen des Hutes, hakte sich dann bei ihm unter und lachte erneut. Sie freute sich, ihn zu sehen. Als sie ihn küssen wollte, drehte er den Kopf weg. Das kränkte sie. Sie gingen gemeinsam in genau das Café, in dem Ermir mit ihr gewesen war.


    Ermir konnte von einem Kiosk gegenüber beobachten, wie sich der Mann in seinen Bistrostuhl lümmelte und die Arme hinter dem Kopf verschränkte, während er Muriel die Getränke holen ließ. Es schien ihr nichts auszumachen, denn sobald sie zurückkehrte, rückte sie nah an ihn heran und lächelte ununterbrochen. Die Unterhaltung ging nur von ihr aus. Er sagte kaum etwas, schüttelte nur hin und wieder den Kopf. Sie sah nach einer Weile nicht mehr so glücklich aus. Sie rang mit den Händen. Jetzt sah sie verletzt aus. Sie lehnte sich zurück und beobachtete ein paar Tauben, die um die Tische herum auf dem Boden pickten. Er zog ein Handy heraus und hielt es ans Ohr. Während des Telefonats drehte er sich leicht von ihr weg, als sei ihm ihre Nähe unangenehm. Sie biss auf ihre Unterlippe. Er sprach einige Minuten. Dann steckte er das Telefon weg und sagte etwas zu Muriel. Sie legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel. Ohne ein weiteres Wort stand er auf und stapfte davon.


    Muriel blieb sitzen. Sie weinte. Sie sah ihn nicht, als er ganz nah an ihr vorbei ging. Zwei Häuser weiter blieb er stehen und schickte eine SMS an Cucumber. Er benötigte weitere Informationen. Schon bald würde er wissen, mit wem er es hier zu tun hatte.
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    Es ist leicht, sich an den Namen eines anderen zu entsinnen, wenn man ihn dort trifft, wo er sich üblicherweise aufhält. Je größer die Distanz ist, desto schwieriger wird es. Trifft man zum Beispiel einen Nachbarn im Supermarkt um die Ecke, ist das kein Problem. Das ist Herr Müller aus dem dritten Stock. Dort hinten, das ist Frau Huber, die in dem Haus mit den drei Katzen wohnt. Trifft man diesen Menschen jedoch an einer Autobahnraststätte im Ruhrgebiet, ist die Erinnerung verschüttet. So ging es auch Sophie an diesem Morgen, während sie auf die Bahn wartete. Woher kannte sie den Mann, der vor ihr an eine Wand gelehnt in einer Zeitung las? In dem Moment, als sie sein Profil sah, erkannte sie die Ratte. Der Mann, der mit Caspar Urban in der Grube gewesen war. Wohnte der etwa hier? Sie war erleichtert, als er einen Waggon hinter ihr einstieg. Durch das Fenster zwischen den Wagen sah sie, wie er sich setzte. Er sah auf und genau zu ihr herüber. Erschrocken ließ sie sich auf eine Bank fallen, mit dem Rücken zu ihm und duckte sich. Genau in diesem Moment klingelte ihr Telefon.


    „Es ist etwas Schreckliches passiert“, schrie ihr Muriel ins Ohr.


    „Brüll doch nicht so. Ich verstehe dich sehr gut. Was ist los?“


    „Meine Chefin wurde ermordet.“


    „Oh.“


    „Sophie, ich bin fix und fertig.“


    „Du mochtest die Frau doch gar nicht.“


    „Die Polizei durchsucht gerade ihr Büro. Wir müssen uns alle zur Verfügung halten, damit wir befragt werden können. Klingt das nicht, als würden wir den Mörder kennen?“


    „Das ist doch bestimmt Routine. Jetzt erzähl mal der Reihe nach. Und bitte hör auf zu schreien.“


    „Frau Hennef-Hudau ist heute wieder nicht zur Arbeit erschienen. Das ist seltsam, denn sie fehlt sonst nie. Ihre Assistentin konnte sie nicht erreichen. Plötzlich steht die Polizei vor der Tür. Seitdem geht es hier drunter und drüber.“


    „Lass dich nicht verunsichern. Erzähl einfach alles, was du weißt.“


    „Muss ich tiefe Betroffenheit heucheln?“


    „Du bist doch ohnehin völlig aufgeregt.“


    „Das stimmt.“


    „Wie ist deine Chefin eigentlich gestorben?“


    „Sie wurde erschossen.“


    „Das ist hart. Was meinst du? Ist ihr Liebhaber durchgedreht? Oder einer deiner Kollegen?“


    „Mit uns hat das gar nichts zu tun.“


    „Was macht dich da so sicher?“


    „Sie wurde in ihrem Haus ermordet. Die Putzfrau hat sie gefunden.“


    „Dann könnte es doch trotzdem jemand aus der Bank gewesen sein.“


    „Wir wissen doch gar nicht, wo sie wohnt. Und warum hätte derjenige sie dann nicht einfach in ihrem Büro erschossen?“


    „Vielleicht, weil er keine Zeugen haben wollte?“


    Ihre Diskussion wurde unterbrochen. Sophie konnte im Hintergrund Stimmen hören. Muriel hatte es auf einmal eilig.


    „Du, ich muss Schluss machen. Ich rufe dich heute Abend an, okay?“


    „Muriel, pass auf dich auf. Und ich will alles wissen.“
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    In einer Tapas-Bar in Cádiz hing an alten Balken luftgetrockneter Schinken neben Knoblauch und Lavendel über einer hölzernen Theke. Ihr Handlauf war blank poliert von den Berührungen der Gäste, die hier auf hohen Hockern mit kurzer Lehne und geflochtenen Sitzen saßen. Zwei alte Männer vertrieben sich die Zeit mit einem Würfelspiel. Zwei Meter weiter nippten drei elegante Damen mittleren Alters an einem Glas Sekt und erholten sich von den Strapazen einer Einkaufstour. Kein Wunder. Ihre Füße steckten in Schuhen mit schwindelerregend hohen Absätzen.


    Als Ermir am Vortag vom Bahnhof mit dem Taxi zum Hotel fuhr, hatte er das Fenster heruntergelassen und die Hitze genossen. Cádiz, die Stadt der Paläste und Kirchen, lag auf einer Landzunge und war vom Meer umgeben. Sein Hotel in der Altstadt lag direkt am Strand. Von seinem Balkon aus sah man über einem Gewirr aus engen Gassen das Castillo de Santa Catalina, das Wahrzeichen der Stadt. Das Reisen war eine der Annehmlichkeiten, die sein Metier mit sich brachte. Sein Job, der einheimische Koch, wartete auf ihn und er auf letzte Instruktionen. Ob der Mann es verdiente, für seine Starrköpfigkeit zu sterben, war nicht seine Entscheidung. Er hatte kein Mitleid mit seinen Opfern. Beseitigte er den Mann, bekam er den üblichen, nicht verhandelbaren Lohn. 20 000 Euro. Und die Auftraggeber konnten ihr Shoppingcenter bauen. Alles Übrige war eine Frage der Vorbereitung und dafür bekam er Unterstützung vom besten Hacker, den er kannte. Cu war nicht nur sein Agent, sondern auch ein Garant dafür, dass alles nach Plan lief. Er fand zwei Nachrichten von ihm im Postfach. Der Koch spielte Golf, schwamm gern im Meer und war ein regelmäßiger Jogger. Die erste EMail beschrieb seine Lieblingsstrecke beim Laufen. Cucumber hatte außerdem sein Handy geortet und würde Ermir regelmäßig über seinen Aufenthaltsort informieren. Ermir löschte die E-Mail und las die zweite. Wieder hatte der Brite ganze Arbeit geleistet. Seine Nachforschungen zur zweiten Zielperson brachten sehr interessante Tatsachen zutage. Dinge, von denen die Person sicher hoffte, dass kein Mensch sie je herausfinden würde. Wie machte Cu das bloß?


    Er schickte Cu eine SMS: „Thx. Go ahead.“
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    Zwei koffeinfreie Tassen Kaffee später verließ er die Bar. Im Hotelzimmer checkte er noch einmal seine E-Mails. Keine neuen Nachrichten. Anschließend packte er einen kleinen Rucksack und verließ kurze Zeit später das Haus.


    Die Brise vom Meer brachte in der drückenden Hitze nicht die geringste Abkühlung. Ein Page hielt ein Taxi an. Ermir stieg ein, gab dem Fahrer eine Anweisung und kurbelte in dem unklimatisierten Wagen das Fenster herunter. Sie fuhren am Strand entlang. Dann bogen sie in die Altstadt ab. Der Fahrer stoppte an einer Straßenkreuzung, hieb auf das Taxameter und brabbelte ein paar Worte. Ermirs Spanisch war miserabel, aber er verstand, dass sie am Ziel angekommen waren.


    „Gracias, Señor.“ Er zahlte und stieg aus. Er stand an einer baumlosen, schattenlosen Straße. Die Hitze war gigantisch. An einigen Stellen schmolz der Asphalt. Er brauchte sich nicht vom GPS seines Handys leiten zu lassen. Direkt gegenüber stand auf einem hübschen Schild: Parque Genovés.


    Durch ein breites schmiedeeisernes Tor gelangte man in ein kühles, schattiges Paradies. Das dichte Laubdach der zahlreichen Bäume beschattete die flach getretenen Wege. Sofort stellte sich das erlösende Gefühl ein, es sei um zehn Grad kühler als draußen. Das Handy piepste. Auf der Anzeige erschienen ein Längen- und ein Breitengrad. Er gab die Daten ins GPS ein und wartete. Der Koch war hier ganz in der Nähe. Ermir stellte sich hinter einen Busch und zog seine Hose aus. Mit seinen weiten Boxershorts, der Baseballkappe und den Laufschuhen sah er aus wie ein Tourist, der verrückt genug war, sich bei diesen Temperaturen zu schinden. Seine Waffe drückte sich leicht unter dem T-Shirt ab.


    Kein Spanier machte jetzt auch nur einen Spaziergang. Der Koch und er waren allein im Park. Ermir fiel in einen langsamen Trab. Die vernarbte Wunde beeinträchtigte ihn überhaupt nicht mehr. Seine Beine bewegten sich automatisch. Nach einer Weile verringerte er sein Tempo, um nicht zu sehr außer Atem zu geraten. Er sog den Duft blühender Sträucher ein. In der Ferne hörte man das Bellen eines Hundes.


    Der Mann lief direkt auf ihn zu. In seinen Ohren steckten schwarze Kopfhörer. Er schwitzte. Auf gleicher Höhe nickte er Ermir zu. Ermir lief weiter. Der Parkweg beschrieb einen kleinen Bogen. Einige Meter weiter hielt er an und wartete. Er entsicherte die Waffe. Schon näherte sich der Koch zum zweiten Mal. Ermir konzentrierte sich. Spürte, wie sich sein Puls verlangsamte. Die Waffe hing locker neben seinem Körper. Als der Läufer nur noch zehn Meter entfernt war, hob Ermir den Arm und zielte. Der Koch sah überrascht auf die Pistole, dann auf den Schützen. Er bremste ab und sah sich um. Zu beiden Seiten blockierten hohe Sträucher den Fluchtweg. Mit offenem Mund stand er vor Ermir. Er atmete schwer. Dann hob er die Arme und machte einen Schritt zurück. Ermir drückte ab.


    Der Mann, der ein guter Koch und sturer Verhandlungspartner gewesen war, fiel nach hinten und blieb regungslos liegen. Ermir sah sich rasch um. Dann ging er zu dem Toten und schoss in seine Brust. Hockend prüfte er die Halsschlagader. Kein Puls. Schnell zog er den Toten vom Weg ein Stück ins Gebüsch. Ohne Hast holte er seinen Rucksack, stopfte die Waffe hinein und verließ den Park. Draußen brannte die Sonne. Zwischen den Häusern glitzerte das Meer. Er ging an den Strand. Der Sand war so heiß, dass er ihn durch die Sohlen spürte. Er ließ seinen Rucksack fallen, zog sich aus bis auf die Shorts und ging schwimmen.


    Der Weg zum Hotel führte am Ufer entlang. Der Page am Eingang war ein anderer als zuvor. In der Halle war die Klimaanlage so hoch eingestellt, dass ihn die Kälte frösteln ließ. Er duschte sich das Salz von der Haut, wählte Jeans und Hemd, checkte aus und ließ sich ein Taxi rufen. Der Fahrer sah erfreut aus, als er das Ziel nannte. Cádiz hatte keinen eigenen Flughafen. Deshalb musste er in das 35 Kilometer entfernte Jerez de la Frontera fahren.


    Dort stieg er aber in einen Bus, der ihn zum Bahnhof fuhr und nahm den nächsten Zug. Er hatte Glück. Ja, ein Abteil im Schlafwagen sei frei, versicherte ihm der Zugbegleiter. Er schmiss nur seine Sachen hinein. Er war hungrig. Nach dem Besuch des Speisewagens streckte er sich auf dem Bett aus und dachte an die Frau in München. Muriel. In seinem Metier kam man nicht weit mit einer Frau an seiner Seite. Das machte angreifbar. Eine Frau wäre ein Druckmittel, das gegen ihn eingesetzt werden konnte. Eine Frau könnte ihn verraten. Er beschränkte sich jedoch nicht nur aus diesen Gründen auf Prostituierte. In seinem Leben gab es keine Gefühle. Das war nichts, wozu er sich willentlich entschlossen hatte oder das irgendeinem Zweck diente. Es gab sie nicht, weil er keine Gefühle kannte. Hatte sich etwas nach Frenks Anschlag verändert? Galt sein Interesse Muriel, weil er in ihrer Schuld stand? Oder galt es tatsächlich ihr? Dem Menschen? Der Frau? Er fiel in einen unruhigen Schlaf und träumte davon, wie Muriel am Bahnsteig auf ihn wartete.
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    Sophie saß mit einem Glas Bier auf der Terrasse ihrer Pension und unterhielt sich mit der Wirtin Frau Hansen, als ihr Handy klingelte.


    „Was die alles wissen wollten.“ Muriel klang heiser.


    „Konntest du denn der Polizei mit einer fundierten Schilderung vom Charakter des Opfers weiterhelfen?“


    Muriel seufzte.


    „Ich bin zu müde zum Lachen.“


    „Tut mir leid. Wie ist es gelaufen?“


    „Alle Mitarbeiter wurden befragt. Ich musste Auskunft geben über meine Position in der Bank, was meine Aufgaben sind, wie mein Verhältnis zu meiner Chefin war.“


    „Was hast du denn dazu gesagt?“


    „Ich habe versucht, mich kurz zu fassen.“


    „Sehr klug von dir. Weißt du inzwischen, was genau passiert ist?“


    „Nur, dass sie zu Hause erschossen wurde. Es war ein wenig seltsam, denn obwohl von einem Einbrecher die Rede war, wollten die Beamten wissen, ob Frau Hennef-Hudau Feinde hatte.“


    „Das kann doch gar nicht sein. Sie war doch so eine liebenswerte Person.“


    „Sie war richtig unbeliebt, aber deswegen bringt sie ja niemand um.“


    „Es sind schon Menschen aus geringerem Anlass gestorben.“


    „Dann kann es aber kein Einbrecher gewesen sein.“ „Vielleicht war der Einbruch fingiert?


    Vielleicht war es eine Beziehungstat? War sie verheiratet?“


    „Über ihr Privatleben hat sie sich immer ausgeschwiegen.“


    „Das wird die Polizei auch ohne dich herausfinden.“


    „Sicher. Ich hoffe, der Fall wird schnell aufgeklärt. Mir ist das unheimlich.“


    Muriel schluckte.


    „Taro hat mir ein Angebot gemacht“, wechselte Sophie schnell das Thema, um ihre Freundin auf andere Gedanken zu bringen.


    „Sag bloß, er will dich einstellen?“


    „Sieht ganz so aus. Als Erstes muss ich allerdings noch eine Ausbildung machen.“


    „Das klingt doch vielversprechend.“


    „Die Rahmenbedingungen sind noch unklar.“


    „Lass mich raten: Es geht um Geld.“


    „Ja. Und dann bin ich schon fast 30. Ich habe jahrelang studiert. Ich frage mich, ob ich noch eine Ausbildung brauche.“


    „Wie lange dauert die denn?“


    „Ein halbes Jahr. Dafür muss ich in Hamburg bleiben.“


    „Ich komme dich ganz oft besuchen, wenn du willst.“


    Muriel, die treue Seele.


    „Die Zeit vergeht so schnell. Und ehe du dich versiehst, bist du private Ermittlerin.“


    „Wenn ich ehrlich bin, der Job würde mich schon reizen“, räumte Sophie ein.


    „Dann mach es.“


    „Das werde ich. Morgen rede ich mit Taro.“


    „Halte mich auf dem Laufenden.“
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    Was waren schon sechs Monate, für die Aussicht auf einen Job. Und Hamburg gefiel ihr sogar. Das einzig Ungewisse war die Angst. Ihren alten Job bei einer Werbeagentur hatte sie verloren, weil sie nicht mehr arbeiten konnte. Immer wieder wurde sie von Panikattacken gequält, bis sie das Haus fast gar nicht mehr verlassen konnte. Eine Therapie hatte geholfen. Sie hatte seit Monaten keine Angstzustände mehr gehabt. Doch immer noch sorgte sie sich, ob die Panik nicht wieder kam.


    Paulina steckte den Kopf durch die Tür.


    „Sophie, kannst du bitte mal kurz zum Chef kommen?“


    „Natürlich.“


    Im Flur stolperte sie über Annabelle, die ausnahmsweise neben statt unter Paulinas Schreibtisch lag.


    „Setz dich, Sophie“, sagte Taro. „Ich erhielt gerade einen Anruf von Herrn Infeld. Caspar Urban hat sich umgehend einen Anwalt genommen und droht der Firma mit Arbeitsschutzklage. Haben wir noch mehr Fotos und Informationen, die wir unserem Kunden zur Verfügung stellen können?“


    Das war die Gelegenheit, von ihrem Ausflug in die Hamburger Gastronomie zu berichten.


    „Da wäre tatsächlich noch etwas.“


    „Was denn?“


    Doch statt einer Standpauke sagte Taro: „Das ist sehr gut. Pack alles mit dazu. Infeld ist ein wichtiger Mandant. Wir wollen ihn glücklich machen.“


    Die Arbeit ging ihr schnell von der Hand. Als sie fertig war, erinnerte sie ihr knurrender Magen, dass sie etwas essen sollte. Sie ging zu Paulina und fand Klaus Kessler, wie er neben Annabelle kniete und ihr ausgiebig den Bauch streichelte. Als Annabelle Sophie sah, wedelte sie mit dem Schwanz.


    „Du treulose Tomate“, sagte Sophie und fragte: „Geht jemand mit zum Essen?“


    „Gute Idee“, fand Kessler. Paulina schüttelte den Kopf.


    „Taro und ich haben gleich eine Telefonkonferenz. Aber bringt uns doch etwas mit.“


    Im türkischen Imbiss neben der Detektei bestellten sie Döner und sahen andächtig zu, wie der Mann hinter dem Tresen mit einem scharfen Messer dünne Streifen vom rotierenden Fleisch abschnitt, auf Brote schaufelte, Salat, Zwiebeln und Tomaten darauf streute und über alles weiße Joghurtsoße und Gewürzpulver gab. Vor dem Lokal hatte der Wirt ein paar Tische aufgestellt. Sie fanden einen in der Sonne. Als Sophie abbiss, tropfte sofort weiße Soße auf ihre Finger. Sie war beruhigt zu sehen, dass es Kessler auch nicht besser erging.


    „Taro hat mir eine Ausbildung angeboten“, sagte sie mit vollem Mund.


    „Ich weiß. Wir sind Partner.“


    „Was meinst du? Wäre das was für mich?“


    „Mir soll es Recht sein.“


    „Du bist eine große Hilfe, Klaus.“


    „Wenn du miese Arbeitszeiten magst, anderen Leuten gern auf den Geist gehst und blöde Fragen stellst und dazu noch hartnäckig bist wie ein Terrier, dann nur zu.“


    „Darf ich mir das auf meine Visitenkarte drucken: Sophie, der Terrier?“


    Klaus kaute an etwas, das aussah wie eine halbe Zwiebel. Er musste husten. Als er wieder Luft bekam, fragte er: „Was hast du zu verlieren?“


    Sie war arbeitslos. Er wusste das.


    „Oder hast du Heimweh nach dem schönen Bayernland?“


    Sophie schüttelte den Kopf. Nein, Heimweh war nicht ihr Problem.


    „Wie sieht es eigentlich mit deiner körperlichen Fitness aus? Machst du Sport?“


    „Ich habe mich für Aikido angemeldet. Das ist eine betont defensive Kampfkunst, hervorragend geeignet zur Selbstverteidigung.“


    „Ich weiß, was Aikido ist. Schon mal beim Training gewesen?“


    „Nein.“


    „Warum nicht?“


    „Wird das ein Verhör?“


    „Du solltest hingehen.“


    „Das ist mir klar. Immerhin habe ich es mir für dieses Wochenende fest vorgenommen.“


    „Ich könnte mir vorstellen, dass du dort interessante Männer kennen lernst.“


    Sophie sah Kessler misstrauisch an. Wieso machte er sich Gedanken über ihr Liebesleben.


    „Zufällig weiß ich, dass Dennis der ja mächtig Eindruck auf dich gemacht hat, ein Aikidoka ist.“


    Sie warf einen Brocken verbrannten Dönerfleischs nach ihm.
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    Die Telefonkonferenz war noch nicht vorbei und Sophie legte das Essen für die anderen in die Küche. Anschließend las sie die Aussagen von Anton Schnitzlers Mitschülern und die der Haushälterin der Familie. Sie suchte nach Anhaltspunkten, nach Lücken, nach Kleinigkeiten, die sie vielleicht übersehen hatten. Die Mädchen äußerten sich übereinstimmend ziemlich negativ über Antons Charakter: überheblich, selbstverliebt, herzlos. Er handelte nach einem bestimmten Muster. Erst brachte er die Mädchen dazu, sich in ihn zu verlieben, um sie nach kurzer Zeit sitzen zu lassen. Meistens ging er direkt von einer Beziehung zur nächsten. Nur eine Exfreundin äußerte sich positiv. Ihr Name war Mandy Laval. Sophie beschloss mit ihr anzufangen. Als sie ins Foyer ging, telefonierte Paulina gerade mit dem Fahrradkurier. Sophie wartete, bis sie das Gespräch beendete.


    „Ich bin dann außer Haus. Es kann sein, dass ich heute nicht mehr ins Büro komme.“


    „Alles klar, dann bis morgen.“


    „Ciao. Bis morgen. Komm, Annabelle.“
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    Die Familie Laval verdiente ihren Lebensunterhalt mit dem Möbeltransport anderer Leute. Die Spedition befand sich in einem hufeisenförmigen Kasten mit vielen trüben Fenstern. Auf dem Dach waren ein paar Schindeln ausgetauscht worden, deren leuchtendes Rot sich vom verblichenen Grau der anderen abhob. Im Innenhof kauerte ein Mädchen am Boden und streichelte eine gescheckte Katze. Das Mädchen trug Reiterkleidung: eng anliegende schwarze Hosen mit Lederbesatz, zweifarbige Stiefel und auf dem Kopf eine schwarze Kappe. Es fehlte nur das Pferd. Sie stellte sich als Mandy Laval vor und hatte einen festen Händedruck. Nachdem Sophie ihr den Grund ihres Besuches genannt hatte, bot sie an: „Kommen Sie mit. Wir können uns im Büro unterhalten.“


    Sie ging voraus. Sophie und die Hündin folgten ihr, wobei Annabelle die Katze souverän ignorierte. Die triste Einrichtung bestand aus einer Ansammlung abgenutzter Tische und Schränke, wahrscheinlich Strandgut, das bei Umzügen übrig geblieben war. Auch ansonsten war das Büro ein Fall für den Recyclinghof. Auf jeder Fläche lag Papier, stapelte sich auf dem Boden und quoll aus übervollen Ordnern.


    Mandy bot ihr höflich den einzigen freien Platz an: ein alter Drehstuhl, aus dessen zerschlissenem Bezug gelber Schaumstoff hervorlugte. Mandy vertrieb eine weitere Katze aus einem Ledersessel. Die war darüber alles andere als erfreut und stürzte sich fauchend auf ihre Artgenossin.


    „Mein Vater ist unterwegs“, sagte Mandy, als sei das eine Erklärung für das Chaos.


    „Hat er Anton eigentlich mal kennen gelernt?“


    „Nein, ich glaube, sie haben sich nie getroffen. Anton war nicht oft hier und wir waren ja auch nicht lange zusammen.“


    „Mir ist aufgefallen, dass Sie sich nicht negativ über Ihren Exfreund geäußert haben.“


    „Für mich war es mehr als Freundschaft.“


    „Und für Anton?“


    „Das weiß ich nicht. Ich hatte das Gefühl, er sei in mich verliebt. Es hat aber nicht gereicht. Doch deswegen kann ich ihm nicht böse sein. Er hat mir nichts getan, weswegen ich über ihn herziehen müsste.“


    „So wie alle anderen?“


    „Das geht mich nichts an.“


    „Wann waren Sie ein Paar?“


    „Im Mai. Ziemlich exakt einen Monat lang.“


    „Danach hat er Sie verlassen?“


    „Oh nein. Ich habe die Sache beendet.“


    Mandy bemerkte Sophies erstauntes Gesicht.


    „Sie kennen also schon seinen Ruf. Vielleicht war es Selbstschutz, dass ich mich von ihm getrennt habe, denn es war nur eine Frage der Zeit, wann er mich fallenlassen würde. Ich wollte das nicht. Die erste Liebe ist schon anstrengend genug. Ich wollte sie in guter Erinnerung behalten.“


    Die gescheckte Katze ging als Siegerin aus der Balgerei hervor. Nachdem sie sich die Pfoten geleckt hatte, sprang sie auf Mandys Schoß. Mandy fuhr ihr einige Male liebevoll durchs Fell.


    „Wie hat Anton reagiert, als Sie sich von ihm getrennt haben?“


    „Gelassen. Er sagte, dass wir Freunde bleiben sollten. Danach war er immer freundlich distanziert. Nicht so, wie bei Rebekka. Die hatte sehr unter ihm zu leiden. Bis sich dann ihr Vater eingeschaltet hat.“


    Die Geschichte mit der zurückgezogenen Anzeige.


    „Hat Anton mal davon gesprochen abzuhauen? Oder die Schule zu schmeißen?“


    „Die Schule war ihm herzlich egal. Seine Eltern drängten ihn natürlich, dass er sein Abitur macht, studiert, eine ordentliche Ausbildung absolviert. Was Eltern eben so möchten. Er hat oft davon gesprochen, dass er frei sein wollte. Frei und unabhängig. Aber er ist nicht der Typ, der lange allein sein kann. Er braucht ständig Bestätigung. Er will ein Held sein.“


    Wohl eher ein Frauenheld.


    „Möchten Sie eigentlich etwas trinken? Wir haben hier irgendwo eine Kaffeemaschine.“


    Sie sprang auf und erschreckte die Katze. Sie peitschte beleidigt mit dem Schwanz.


    „Nein, vielen Dank.“


    „Glauben Sie, er ist tot?“


    „Ich hoffe, wir finden ihn“, beruhigte sie das Mädchen. „Dazu gehen wir jeder Spur nach. Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?“


    „Vor drei Wochen. Auf der Geburtstagsfeier von Marius. Marius geht auch auf unsere Schule.“


    „Ist Ihnen dabei etwas aufgefallen? War er anders als sonst. Mit wem hat er sich unterhalten?“


    Mandy schob die Unterlippe vor.


    „Na ja, das war eine Party. Da redet man mit allen. Trinkt Bier. Er war ziemlich interessiert an der Neuen.“


    „Wer ist die Neue?“


    „Tessa Stuber, unsere neue Mitschülerin. Sie kommt aus Bayern.“


    „Hatte er Erfolg bei Tessa?“


    „Ich hatte nicht den Eindruck. Aber er kann ziemlich hartnäckig sein. Je größer der Widerstand, desto intensiver werden seine Bemühungen.“


    „Wie aufdringlich wird er denn in solch einer Situation?“


    Vielleicht war er bei Tessa aus Bayern etwas zu weit gegangen.


    „Er hat Tessa sein Schwein gezeigt.“


    „Sein Schwein?“


    „Er hat sich einen schwarzen Eber tätowieren lassen.“


    „Wo?“


    „Auf dem Schulterblatt. Ich glaube, das hat ihr überhaupt nicht gefallen.“


    „Hat das Schwein eine tiefere Bedeutung?“


    „Er gefällt sich in dieser Rolle. Er will das Schwein sein. Sein ganzer Charme dient dazu, andere zu manipulieren.“


    „Sie auch?“


    „Man wusste einfach nicht, woran man bei ihm war. Er ist nicht greifbar. Sobald man ihn zu fassen versuchte, entzog er sich.“


    Mandy hatte trotzdem in dem einen Monat eine Menge über ihn erfahren.


    „Hatte er denn etwas zu verheimlichen?“


    Mandy dachte nach, ehe sie antwortete.


    „Er hing immer mit ein paar Pennern rum. Ich kenne sie nur vom Sehen. Einer von ihnen ist inzwischen von der Schule geflogen.“


    Sophie ahnte bereits, um wen es sich handelte. „Sie meinen Jost Hartenstein?“


    „Genau.“


    „Ging er nicht freiwillig auf ein Internat?“


    „Ich glaube, er hatte keine andere Wahl.“


    „Was waren die anderen für Jungs?“


    „Feine Pinkel. Halten sich für was Besseres, dabei sind sie einfach nur Angeber, die vom Geld ihrer Eltern leben.“


    „Haben Sie vielleicht noch einen Namen für mich?“


    „Einer heißt Bodo, Boris, Bruno. Aber Sie sind doch die Detektivin.“


    Sophie stand auf.


    „Das wäre vorerst alles.“


    Mandy begleitete sie hinaus in den Hof.


    „Wohnen Sie hier auch?“, fragte Sophie.


    „Ja. Da drüben ist unsere Wohnung.“


    Mandy deutete auf eine Reihe Fenster mit Gardinen.


    „Hier, meine Karte“, sagte Sophie, „falls Ihnen noch etwas einfällt.“


    Mandy ließ die Karte in ihre Jackentasche gleiten. „Falls Sie etwas erfahren, würden Sie es mir bitte mitteilen? Damit ich weiß, was passiert ist?“


    Sophie nickte. Doch sie hatte kein gutes Gefühl bei diesem Versprechen.
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    „Wenn wir einem Kunden eine Zusage geben, halten wir sie ein. Ich dulde keine Schlampereien.“


    Sophie hatte Taro noch nie so aufgebracht erlebt.


    „Kannst du uns bitte sagen, wovon du redest?“, fragte Paulina.


    „Heute Morgen erhielt ich einen Anruf von Herrn Infeld. Er erkundigte sich, wann er denn nun endlich die Unterlagen zu Caspar Urban bekäme. Da stand ich ja mal ziemlich dumm da. Ich dachte, die Sache wäre längst erledigt!“


    „Das Paket ging gestern Nachmittag per Fahrradkurier raus. Ich habe mir alles vom Fahrer quittieren lassen.“


    Paulina ließ sich keine Nachlässigkeit vorwerfen.


    „Dann rufe bitte gleich bei dem Botendienst an. Wir wollen mal hoffen, dass er unterwegs keinen Platten hatte.“


    Paulina nickte und machte sich eine Notiz. Sie ging nicht weiter auf die Sache ein, obwohl sie zu Unrecht kritisiert worden war. Als sie später mit der Information in sein Büro kam, hatten sich die Wogen bereits geglättet.


    „Das Paket wurde zugestellt. Eine Angelika Elboese hat es angenommen. Soll ich gleich noch beim Kunden anrufen?“


    „Danke Paulina. Das mache ich selbst. Es wird mir ein Vergnügen sein, dem lieben Herrn Infeld diese gute Nachricht zu übermitteln. Da muss er wohl mal in seinem eigenen Laden aufräumen.“


    Paulina hörte ihn von ihrem Schreibtisch aus lachen. Sein Kundenlachen, etwas zu laut und immer ein wenig aufgesetzt.


    „Aber ja, Herr Infeld, das machen wir doch gern.“


    Gleich darauf kam er zu ihr und sagte: „Sie können das Paket nicht finden. Diese Frau Elboese hat sich heute krankgemeldet. Sei bitte so gut und schick die Unterlagen einfach noch einmal.“


    „Wird erledigt, Chef.“


    „Ach, noch etwas. Das Mittagessen geht heute auf meine Rechnung. Überlegt euch ein Lokal, wo ihr hingehen möchtet.“


    Paulina lächelte.


    Während Sophie darauf wartete, dass der Drucker den Bericht und die Bilder noch einmal ausdruckte, betrachtete sie Urban im Tennisdress. Da sah er noch recht glücklich aus und freute sich über den freien Tag. Bald würde ihm das Lachen vergehen. Beim Ordnen der Blätter stellte sie fest, dass die Bilder aus der Grube fehlten. Im Drucker lagen sie nicht. Seufzend setzte sie sich erneut an den PC. Doch die Fotos waren verschwunden. Wie war das möglich? Niemand in der Kanzlei würde Daten der Kollegen löschen. Vielleicht hatte sie sie falsch abgelegt? Sie startete einen Suchlauf und bat Paulina, mit dem Anruf beim Kurierdienst noch zu warten.


    „Kein Problem. Übrigens, Taro lädt uns heute zum Essen ein.“


    „Wie kommen wir zu der Ehre?“


    „Schlechtes Gewissen, würde ich sagen.“


    „Gehen wir zum Imbiss?“


    „Nein. Ich kenne da ein ausgezeichnetes Fischrestaurant.“


    „Das klingt vielversprechend.“


    Sophie kehrte an ihren Arbeitsplatz zurück. Die Bilder waren nicht auffindbar. Jetzt blieb nur noch eine Möglichkeit. Doch als sie die Kamera in der Hand hielt, fiel ihr ein, sie hatte selbst die Speicherkarte gelöscht. Als Taro vorbeiging und ihr ratloses Gesicht sah, fragte er: „Was ist los? Stimmt etwas nicht?“


    „Einige der Bilder sind nicht mehr da.“


    „Welche Bilder?“


    „Die von Urban in dieser Bierkneipe. Vorgestern hatte ich sie ausgedruckt.“


    „Du bist sicher, dass du sie nicht aus Versehen gelöscht hast?“


    „Ganz sicher.“


    „Ich muss los. Sag Klaus, er soll sich mal deinen PC ansehen. Er kommt am Abend in die Firma.“


    „In Ordnung.“


    Klaus Kessler war der Administrator des Büronetzwerkes. Sophie hoffte, er würde die Bilder aufspüren.
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    Ermir Lala stand vor der Bank mit zwei Styroporbechern in den Händen.


    „Was machen Sie denn schon wieder in München?“, fragte Muriel, obwohl sie die Antwort ahnte.


    „Eigentlich bin ich auf einem furchtbar langweiligen Kongress“, log Ermir. „Noch dazu ist der Kaffee dort miserabel. Also erinnerte ich mich an unser Café und dachte, bei der Gelegenheit nehme ich Ihnen einen mit. Einen Cappuccino mit doppeltem Espresso, richtig?“


    Muriel nahm das Getränk.


    „Stimmt. Sie sehen müde aus.“


    Wieder fiel ihr auf, wie gut er angezogen war. Muriel fand Männer attraktiv, die Wert auf ihr Äußeres legten. Einer von Philips Nachteilen.


    „Ich hatte viel zu tun in der letzten Zeit.“


    „Mir geht es genauso.“


    „Wann ist denn Ihr nächster Einsatz?“


    „Das steht noch nicht fest. Gerade komme ich aus Spanien.“


    „Ihre Arbeit muss aufregend sein.“


    Muriel nippte einen Schluck von ihrem Kaffee. Er war heiß und er war lecker. Kein schlechter Beginn für einen Arbeitstag.


    „Wie läuft es bei Ihnen?“


    „Seit meine Chefin tot ist, geht alles drunter und drüber.“


    „Was ist passiert?“


    „Sie wurde von einem Einbrecher in ihrem eigenen Haus ermordet.“


    „Dabei hielt ich München immer für eine sichere Stadt. Aber der Täter ist hoffentlich schon gefasst?“


    „Eben nicht. Die Polizei ermittelt intensiv. Sie haben die Bank auf den Kopf gestellt und alle befragt.“


    „Gibt es schon eine Spur?“


    Muriel schüttelte den Kopf. Sie scherzte: „Ich glaube, ein paar von uns Kollegen sind verdächtig.“


    „Tatsächlich? Verdient man bei Ihnen so schlecht, dass man in den Vororten Häuser ausrauben muss?“


    „Woher wissen Sie das?“


    „Was?“


    „Dass Frau Hennef-Hudau in einem Vorort lebt.“


    „Ich habe den Eindruck, alle Münchner leben im Umland. In der Stadt ist es doch viel zu laut und hektisch.“


    Ehe Muriel etwas erwidern konnte, fragte er: „Wer von Ihnen ist es gewesen?“


    Er lachte.


    „Da kommen wohl einige in Betracht. Zum Glück hat die Polizei unsere Alibis noch nicht überprüft. Ich habe nämlich keines.“


    Sie lachte ebenfalls.


    „Danke für den Kaffee. Ich wünsche Ihnen noch viel Spaß bei den Vorträgen.“


    „Was machen Sie heute Abend?“


    Die Frage war ihm unbeabsichtigt über die Lippen gekommen. War das ein Anzeichen dafür, dass er langsam die Kontrolle verlor? Sein Unterbewusstsein hatte ihn im Griff. Muriels Gesicht verriet nichts. Vielleicht hatte sie die Frage überhört? Das Erlebnis mit Frenk und die Erkenntnis, dass auch er sterblich war, hatten etwas verändert. Muriel hatte ihm das Leben gerettet. Er stand in ihrer Schuld. Ihre Feinde waren jetzt auch seine Feinde und er würde sie aus dem Weg räumen. Aber da war noch etwas anderes. Sehnsucht. Sie hatte ihn hierher geführt. Was er anfing, brachte er auch zu Ende.


    „Ich würde gern mit Ihnen essen gehen.“


    „Das geht nicht“, antwortete sie. „Ich kann nicht. Ich habe einen Freund.“


    Ermir erinnerte sich an den unfreundlichen Mann, den er mit Muriel gesehen hatte. Er behandelte sie schlecht. Sie hatte etwas Besseres verdient. Muriel rückte ein Stück von ihm weg und knetete den leeren Pappbecher. Sie fühlte sich unbehaglich. Er versuchte, ihr Sicherheit zu geben.


    „Es war sehr dumm von mir, anzunehmen, Sie haben kurzfristig Zeit. Natürlich würde ich mich freuen, wenn Sie mir ein anderes Mal Gesellschaft leisten. Ich hatte einfach gehofft, einen weiteren einsamen Abend gegen ein nettes Gespräch mit Ihnen einzutauschen.“


    Sein Lachen klang falsch. Er fürchtete es zu vermasseln. Abweisend kniff sie die Lippen zusammen.


    „Tut mir leid, ich habe bereits andere Pläne.“


    „Ich habe keinen Hintergedanken. Wir gehen nur zusammen essen.“


    Muriel hatte natürlich keine Verabredung mit Philip, sondern gab sich nur wieder der vagen Hoffnung hin, er würde anrufen. Sie war so dumm. Abend für Abend saß sie allein zu Hause und wartete. Sie sollte mit Malek essen. Später blieb immer noch das Süleyman. Sie konnte sogar Lexa eine SMS schicken, die es bestimmt Philip erzählte. Wie würde er reagieren, wenn sie mit einem anderen Mann ausginge? Vielleicht steigerte das sein Interesse? Außerdem sah Malek gut aus. Er war gepflegt und hatte gute Manieren.


    „Geben Sie mir Ihre Telefonnummer. Ich melde mich bei Ihnen“, entschied sie.


    Muriel speicherte seine Nummer im Handy.


    „Ich freue mich“, sagte Ermir.


    Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging sie in das Gebäude.
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    „Und schon sind die Bilder wieder da.“ Klaus Kessler deutete auf den Monitor. Als Administrator konnte er die verlorenen Dateien rekonstruieren.


    „Ich bin mir 100-prozentig sicher, dass ich nichts gelöscht habe. Wie kann so etwas passieren?“


    „Das geht schneller, als man denkt. Einmal auf die falsche Taste gedrückt und schon sind deine Daten verschwunden.“


    „Aber das hätte mir doch auffallen müssen. Das System verlangt doch eine zusätzliche Bestätigung, wenn man Dateien entfernt. Kannst du nachvollziehen, wann das war?“


    „Klar. Das war heute Morgen um genau 3:47 Uhr.“


    „Klaus. Um die Zeit habe ich in meinem Bett gelegen und geschlafen.“


    „Neigst du zu Somnambulismus?“


    „Quatsch. Das System muss sich irren.“


    „Das ist ausgeschlossen.“


    Kessler betrachtete die Bilder.


    „Wer sind die beiden Typen?“


    „Das hier ist Caspar Urban, der Exmanager, der ständig krankgefeiert hat. Den anderen kenne ich nicht. Er war zusammen mit Urban in einer ziemlich schrägen Kneipe.“


    „Daran ist doch nichts Besonderes.“


    „Stimmt.“


    „Ich glaube, ich habe diesen anderen Mann kürzlich in der U-Bahn gesehen. Er lungerte auf dem Bahnhof herum und stieg dann mit mir ein.“


    „Lass uns schnell etwas überprüfen“, sagte Kessler.


    Die Kanzlei war mit einer Alarmanlage ausgestattet. Sie wurde aktiviert, sobald die Mitarbeiter das Büro verließen. Falls sich danach etwas in der Kanzlei bewegte, wurde automatisch eine SMS an den Administrator generiert. Der konnte jedoch nur reagieren, wenn er die Nachricht erhielt.


    „Das gibt’s doch nicht“, stieß Kessler aus, als er das System kontrollierte. „Gestern Nacht war jemand hier.“


    Er loggte sich in das Programm ein und startete die Aufnahme. Im Halbdunkel des Foyers sah man, wie die Eingangstür einen Spalt aufging und jemand hereinschlich. Die Person schloss gewissenhaft die Tür. Dann leuchtete das schwache Licht einer Taschenlampe auf. Der Strahl wanderte über die Garderobe, den Tresor bis zu Paulinas Schreibtisch. Dann bewegte er sich in Sophies Büro. Die Aufnahme endete. Dann setzte eine andere Kamera ein. Die Taschenlampe bewegte sich in der hinteren Ecke des Zimmers, wo die Ordner standen. Einer wurde heraus genommen und auf den Tisch gelegt. Die Lampe wurde daneben gestellt, so dass sie ihr Licht an die Decke warf. Jemand schaltete den Rechner ein. Man sah das weiche, bartlose Gesicht eines Jugendlichen. Er bewegte seine Finger über die Tastatur. Starrte auf den Bildschirm. Schaltete ihn aus und blätterte im Ordner.


    „Er sucht die ausgedruckten Kopien“, sagte Sophie.


    Der Junge nahm ein paar Seiten heraus, faltete sie und steckte sie in die Innentasche seiner Jacke. Den Ordner stellte er zurück. Die anderen Räume interessierten ihn nicht. Er ging direkt zum Ausgang. Die Aufzeichnung endete um 4:12 Uhr. Kessler starrte auf den dunklen Bildschirm.


    „Das ist ja unglaublich. Warum hat das System uns nicht alarmiert? Der spaziert hier rein und raus, wie es ihm gefällt und wir erfahren nichts davon.“


    „Das war doch noch ein Kind“, sagte Sophie.


    Kessler spulte die Aufnahme zurück bis zu der Stelle, an der man das Gesicht des Einbrechers erkennen konnte.


    „Er geht sehr zielstrebig vor. Als wenn er sich hier auskennt. Hast du ihn schon einmal gesehen?“


    „Nein. Aber anhand der Aufnahme kann man ihn bestimmt identifizieren.“


    Kessler klopfte mit dem Zeigefinger gegen den Monitor. Sein Blick, den er Sophie zuwarf, war merkwürdig.


    „Sag mal, du hast aber schon einen Kennwortschutz an deinem Rechner?“


    „Natürlich.“


    „Und das hast du nicht irgendwo aufgeschrieben? Zum Beispiel auf der Schreibtischunterlage?“


    „Selbstverständlich nicht.“


    „In der kurzen Zeit, die er brauchte, um an die Daten zu kommen, knackt niemand ein Kennwort.“


    „Das würde bedeuten, er kennt es.“


    „Es ist dringend nötig, diesen Urban noch einmal zu überprüfen. Und bei der Gelegenheit müssen wir herausfinden, wer der andere Kerl ist. Wir schalten die Polizei ein. Das ist Einbruch und Diebstahl.“


    Sophies ungutes Gefühl hatte in der letzten halben Stunde noch zugenommen. Die Fotos, die sie in der Grube gemacht hatte, waren der Auslöser für das ganze Chaos.


    „Die entscheidende Frage ist aber, warum wurden diese Bilder gelöscht, alle anderen Bilder von Urban jedoch nicht?“


    „Dann würde ich sagen, hier geht es nicht nur um Urban.“
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    Vielleicht hätte er sich das letzte Bier sparen sollen. Dieser Gedanke kam Gisbert Horn, als er merkte, dass er in Schlangenlinien ging. Immer wieder rutschte er mit einem Bein vom Gehweg ab und torkelte gefährlich auf die Fahrbahn zu. Zum Glück war es schon sehr spät und auf den ohnehin schwach frequentierten Straßen fuhr nur noch ab und zu ein Auto. Er war auf dem Heimweg von seinem Stammlokal, der Kleinen Nachtigall, einer Stehkneipe in Perlach, wo er wie immer den Abend verbracht hatte. Gisbert Horn kannte die Strecke. Er war hier geboren und aufgewachsen. Jetzt war er alt und seine Eltern schon lange fort. Er war ein stämmiger Mann, ohne fett zu sein, mit dem Hang zu einer Knollennase, was aber nicht seinen Genen, sondern in erster Linie seinem Alkoholkonsum zu verdanken war. Auf seinen Lippen lag ein sarkastisches Lächeln, das nie verschwand und hätte er eine Ehefrau gehabt, was definitiv nicht der Fall war, hätte sie bestätigen können, dass er es auch im Schlaf nicht ablegte. Sein Kopf war kahl, bis auf ein paar gelb-graue Flusen am Hinterkopf, die er beharrlich ignorierte, so dass sie im Laufe der Jahre ungehindert gewachsen waren und aussahen, als wären sie mit leichter Hand aus einer Rosshaarmatratze gezupft.


    Er lebte in dem Reihenhaus, das er von seinen Eltern übernommen hatte. Die hatten sich mit ihrem Umzug in das sonnige Florida zugleich von ihrem kauzigen Sohn verabschiedet, was beide Seiten erleichterte, ohne dass sie es sich je eingestehen würden. Bis zu seiner Pensionierung fehlten ihm noch vier Jahre. Er hoffte immer auf einen Burn-out, aber wie sollte der sich bei ihm entwickeln? Dank seiner Taktik, die Schüler einzuschüchtern, dass sie wie erschreckte Kaninchen zitterten und keinen Laut von sich gaben, hatte er wenig Stress.


    Aus einer Hecke glitzerte ein Augenpaar. Eine streunende Katze. Sie huschte an ihm vorbei zu einem parkenden Auto. Gisbert Horn bückte sich überraschend behände, hob einen Stein auf und warf ihn hint erher. Der Stein traf das Tier und die Katze verschwand fauchend unter dem Wagen.


    „Schleich di, du damisches Viech, du damisches.“


    Gisbert Horn konnte Katzen nicht ausstehen. Der Wurf hatte ihn wieder aus dem Gleichgewicht gebracht. Er schwankte und landete in der Hecke. Er befreite sich mühsam und sah sich um, ob jemand sein Malheur bemerkt hatte. Tatsächlich, in einiger Entfernung stand jemand und sah in seine Richtung. Sicher ein Hundebesitzer. Drecksviecher, diese Hunde, schissen alles voll. Er konnte sie nicht leiden, vor allem weil ihn mal einer, als er versuchte, ihn zu treten, in die Wade gebissen hatte.


    „Auf geht’s, Gisbert“, ermahnte er sich, „du musst ins Bett.“


    Er gähnte. Eigentlich war es egal. Er konnte den Lehrstoff im Schlaf herunterleiern. Wenn er zu müde wäre, konnte er seine Schüler immer noch eine unangekündigte Arbeit schreiben lassen. Das war überhaupt eine gute Idee. Der einzige Nachteil bestand darin, dass er diese dann auch korrigieren müsste. Egal, das hatte Zeit bis morgen.


    Endlich erreichte er den Weg, der zu den fünf Reihenhäusern führte, in deren Mitte seines lag. Im spärlichen Licht tastete er nach seinem Schlüssel und riss mit ihm das Futter seiner Jackentasche heraus. Vielleicht sollte er sich einen Moment setzen. Auf der obersten Stufe der Treppe stützte er seinen schweren Kopf auf die Hände. Alles drehte sich. Warum war es nur so anstrengend ins Haus zu kommen?


    Schön war es hier, vor seiner Haustür. Er betrachtete den Sternenhimmel. Davon wurde ihm schwindelig. Dann doch besser reingehen. Noch ein schnelles Bier trinken. Er schloss auf Knien die Haustür auf und krabbelte hinein.


    „Schatz, ich bin zu Hause“, rief er in die leere Dunkelheit.


    Er streckte sich auf dem Boden aus. Er winkelte ein Bein an und versuchte im Liegen seinen Fuß zu erreichen. Keine Chance. Viel zu ungelenkig. Er dachte an Robert. Für den war das bestimmt kein Problem. Andererseits würde Robert auch nie so viel trinken. Robert war fünf Jahre jünger als Gisbert und unterrichtete Sport. Auf der Seite liegend bekam er einen Schuh zu packen. Er zog ihn vom Fuß, ohne die Schnürsenkel zu lösen und merkte schmerzhaft, dass das ein Fehler gewesen war.


    Er humpelte zum Kühlschrank. Nach dem ersten Zug war die Bierflasche halb leer. Er zog seinen Pullunder über den Kopf und warf ihn auf einen Küchenstuhl, wo er zunächst an der Lehne hängen blieb und dann langsam zu Boden glitt. Gisbert leerte das Bier und stellte die Flasche in die Spüle. Er kroch die Treppe zum Schlafzimmer im ersten Stock hinauf. Nach der letzten Stufe blieb er liegen und versuchte seine Hose auszuziehen. Das gute alte C2H6O. Leider gehörte die Herstellung von Alkohol nicht zum Lehrplan des Chemieunterrichtes. Aber zum Glück bestand dank Helli nie ein Mangel. Selbst nicht abgeneigt, das eine oder andere Gläschen zu konsumieren, hatte sein Kollege immer einen kleinen Vorrat im Lehrerzimmer deponiert. Helli war ein echter Kumpel. Gisbert krabbelte ins Badezimmer und zog sich am Waschbecken hoch. Egal wie spät es war, Zähneputzen war Pflicht. Anschließend gab er seine Kleidung in den Wäschesack und schlüpfte in einen gestreiften Schlafanzug.


    Im Schlafzimmer brannte Licht. Er hatte wieder vergessen, die Nachttischlampe auszuschalten. Irgendetwas bewegte sich in seinem Zimmer. Er hatte zu viel getrunken. Er sah dunkle Schatten. Seltsamerweise sprach der Schatten. Er sagte: „Hallo.“


    Doch so leicht ließ sich ein Gisbert Horn nicht aufs Glatteis führen. Akustische Halluzinationen waren keine Seltenheit. Das Trugbild war ein Mann und fragte: „Sind Sie der Lehrer?“


    Gisbert kniff sich in den Arm.


    „Wer sind Sie?“


    Er war nicht schreckhaft oder ängstlich, aber sein Haus war tabu. Seit seine Eltern fort waren, durfte niemand außer einer alten Putzfrau das Haus betreten. Handelte es sich etwa um den Vater eines Schülers? Er wurde nüchtern.


    „Ich rufe besser die Polizei!“


    „Nicht so schnell. Die kommt schon noch früh genug. Ich nehme einfach mal an, du bist der Lehrer. Wenn nicht, und dir dein Leben lieb ist, solltest du mich korrigieren.“


    „Wenn Sie mir etwas zu sagen haben, kommen Sie in meine Sprechstunde. Die Zeiten erfahren Sie im Sekretariat.“


    „Erinnern Sie sich an Muriel Ballinger?“


    „Wer soll das sein?“


    „Muriel Ballinger war Ihre Schülerin. Sie haben sie nicht sehr gut behandelt.“


    Also doch ein Vater. Seine Schüler waren Mimosen. Nur weil er sie ab und zu etwas härter anfasste … Der Typ nervte ihn.


    „Ihre Tochter wird bis morgen warten müssen. Gehen Sie, sonst werden Sie es bereuen.“


    Leider stand das Telefon im Erdgeschoss. Gisbert ging rückwärts und behielt den Einbrecher im Auge. Der Mann war deutlich jünger und sah sportlich aus.


    „Sie ist nicht meine Tochter.“


    Plötzlich richtete er eine Pistole auf ihn. Gisbert zuckte zusammen.


    „Was wollen Sie von mir?“


    „Sie hören nicht zu. Es geht um Muriel Ballinger.“


    „Ich kann mich nicht an sie erinnern.“


    „Das ist bedauerlich.“


    „Ich habe viele Schüler.“


    „Muriel gefielen Ihre Unterrichtsmethoden nicht.“


    „Sind Sie hergekommen, um mit mir über Didaktik zu diskutieren?“


    „Wissen zu vermitteln ist ein Geschenk. So wie Sie damit umgehen, sind Sie es nicht wert, Lehrer zu sein.“


    Der Kerl war verrückt. Vollkommen durchgeknallt. Gisbert versuchte, nicht auf die Waffe zu starren.


    „Ihre Schüler leiden unter Ihrem Terror“, fuhr der Eindringling fort.


    „Ich bin Lehrer, kein Sozialarbeiter.“


    „Würden Sie über eine Veränderung nachdenken?“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Wegziehen. Den Beruf wechseln.“


    Gisbert schloss die Augen. Er musste ruhig bleiben. Er konnte lügen. Morgen sähe alles anders aus.


    „Also, wenn Ihnen so viel daran liegt. Ja, ich könnte mir das vorstellen.“


    So würde es funktionieren, so käme er hier raus.


    „Was gibt es da zu grinsen?“, fuhr ihn der Mann an.


    „Im Grunde genommen ist es auch egal.“


    Der Mann schoss. Gisbert spürte nicht mehr, wie die Kugel in seinen Kopf einschlug. Sein Herz hörte auf zu schlagen.


    „Schöne Grüße von Muriel“, sagte Ermir und schoss ihm noch einmal in die Brust. Als er sich hinkniete, um den Puls zu prüfen, wusste er bereits, dass er keinen finden würde.


    Lehrer tot im eigenen Haus aufgefunden


    Mysteriöse Mordserie in München — Werk eines Profikillers?


    Wieder ist ein Bürger unserer Stadt kaltblütig ermordet worden. Oberstudienrat Gisbert H. wurde gestern von einem Unbekannten mit zwei Schüssen in Kopf und Brust getötet. Die Tat erinnert an eine Hinrichtung. In der vergangenen Woche starb eine alleinstehende Frau in Solln auf die gleiche Art. Hier war man zunächst von einem Einbrecher ausgegangen. In beiden Fällen benutzte der Täter eine halbautomatische Pistole vom Typ Beretta 92. Die Hintergründe sind unklar. Die soeben gegründete Sonderkommission der Polizei forscht nun nach weiteren Verbindungen und ähnlichen Verbrechen. Zu diesem Zweck sucht die Polizei dringend nach Zeugen, die etwas Verdächtiges beobachtet haben. Die Eltern des ermordeten Lehrers stellen eine Belohnung in Höhe von 5000 Euro für sachdienliche Hinweise in Aussicht.
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    In der Morgenrunde berichtete Klaus Kessler von den neuesten Erkenntnissen zum Einbruch in der Agentur.


    „Der Bursche heißt Edgar Brendel und ist ganze 16 Jahre alt. Er saß bei seinen ahnungslosen Eltern am Frühstückstisch und hat sofort gestanden. Auf die Idee, bei uns einzusteigen, habe ihn ein Film gebracht. Bei der Polizei ist er ein unbeschriebenes Blatt. Von Caspar Urban hat er angeblich noch nie gehört und behauptet, die Bilder rein zufällig ausgewählt zu haben.“


    „Woher kannte er Sophies Kennwort?“


    „Ist unbekannt.“


    „Das klingt doch äußerst unwahrscheinlich“, sagte Sophie. „Ein Film. Jemand hat ihn geschickt.“


    „Die Eltern des Burschen sind reich und haben sofort einen Anwalt eingeschaltet. Ich schätze, mehr wird er nicht sagen.“


    „Das ist doch eine ganz dubiose Angelegenheit“, sagte Taro.


    „Er wusste genau, was er tat“, ergänzte Sophie. „Und er kannte sich hier aus.“


    „So sieht es auch für mich aus“, sagte Kessler.


    „Was ist so interessant an den Fotos?“, fragte Dennis, der heute anwesend war.


    „Wenn wir das wissen, beantworten sich auch die übrigen Fragen“, meinte Sophie.


    Taro beendete die Besprechung.


    „Überlassen wir die Angelegenheit vorerst der Polizei. Wenn sonst nichts anliegt, macht euch an die Arbeit. Wir haben genug zu tun.“


    Beim Verlassen des Besprechungszimmers sagte Paulina zu Sophie: „Wegen der Party am Strand. Es soll Regen geben. Einer der Organisatoren hat angerufen. Sie verschieben die Einladung um eine Woche.“


    „Na, das kann ja ein trostloses Wochenende werden“, seufzte Sophie. „Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als ins Fitnessstudio zu gehen.“


    „Ein paar Mädels und ich gehen heute Abend ins Kino. Komm’ doch mit“, bot Paulina an und Sophie nickte schon zustimmend, als Dennis sagte: „Ich gehe auch zum Sport.“


    „Ah, tatsächlich“, sagte Sophie. „Wo trainierst du?“


    Sie blieben im Gang stehen, während Paulina sich winkend an ihren Schreibtisch verzog.


    „Im Fitnesskontor.“


    „Was für ein Zufall. Da habe ich mich auch angemeldet.“


    „Ich habe dich noch nie dort gesehen. Und ich bin sehr oft beim Training.“


    „Mir ist immer etwas dazwischen gekommen.“


    Sophie wurde rot. Was für eine lahme Ausrede. Dennis sah sie aus seinen grünen Augen an.


    „Tja, dann, vielleicht laufen wir uns ja mal über den Weg, wenn du weniger Stress hast.“


    An seiner Miene ließ sich nicht ablesen, ob er sie aufzog oder es ernst meinte.


    „Jedenfalls gehe ich heute Abend ins Dojo.“


    „Ich dachte, du gehst trainieren?“


    Dennis klappte seine Sonnenbrille herunter.


    „Das Dojo ist der Übungsraum eines Aikidoka.“


    Bevor Sophie noch etwas hinzufügen konnte, verschwand er in Kesslers Büro. Sophie suchte Trost bei Paulina und Annabelle, die es sich neben ihr gemütlich gemacht hatte.


    „Hast du das gehört? Wie peinlich. Dennis wird mich für eine Idiotin halten.“


    „Was macht man eigentlich beim Aikido?“, fragte Paulina.


    „Es handelt sich um eine japanische Kampfkunst, bei der es in erster Linie um die eigene Verteidigung geht. Das weiß ich aber auch nur aus der Broschüre, die im Fitnesskontor ausliegt.“


    „Dennis bringt dir bestimmt auch die Praxis bei“, scherzte Paulina. „Ich entschuldige dich selbstverständlich bei meinen Freundinnen.“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Meine Liebe, ich glaube, du gehst heute zum Sport.“
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    Ihre Befürchtung, das Wochenende allein zu verbringen, erwies sich auch noch aus einem anderen Grund als unberechtigt. Sophie machte sich gerade für das Training fertig, als Herbert anrief.


    „Sophia, wie geht es dir?“


    „Gut, und selbst?“


    Fast hätte sie gefragt, ob etwas passiert sei, denn Herbert rief nie an. Er hasste Telefone. Er schätzte das direkte Gespräch, am liebsten bei einem Glas Bier. Manchmal schickte er ihr eine SMS, die nur aus Großbuchstaben bestand. WGED? Wie geht es dir? Oder AK? Alles klar? Herbert war Taxifahrer in München. Er konnte auf sich aufpassen.


    „Hast du morgen schon etwas vor?“


    „Du meinst abgesehen von ausschlafen und nichts tun?“


    „Du musst mal raus, Sophia.“


    „Ich könnte spazieren gehen. Beruhigt dich das?“


    „Geh unter Leute, das meine ich.“


    „Ich kenne hier niemanden.“


    „Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als nach Hamburg zu kommen.“


    „Wann?“


    „Morgen. Ich fahre die Nacht durch und hole dich mittags ab. Ach ja, zieh dich warm an.“


    „Drohst du mir?“


    „Ich habe eine tolle Überraschung für dich. Es macht dir bestimmt Spaß.“


    „Sag schon, was ist es denn?“


    „Hab Geduld. Ich muss Schluss machen. Kundschaft.“


    Ohne auf eine Erwiderung zu warten, legte er auf.


    Sophie dachte nicht weiter über die rätselhafte Ankündigung nach. Sie las noch einmal die Informationen zum Aikido durch. Dabei erfuhr sie, dass man lernte, die Kraft des Gegners zu nutzen und abzuleiten. Im Training wurden festgelegte Bewegungsabläufe eingeübt, mit denen ein Kampf simuliert und dem Anfänger, also ihr, gezeigt wurde, wie man den Gegner kampfunfähig machte, ohne ihn zu verletzen. Sie warf alles, was sie ihrer Meinung nach zum Sport brauchen würde, in eine Reisetasche: ein Handtuch, Duschlotion, frische Wäsche, eine Jogginghose, die ihre besten Tage hinter sich hatte, ein T-Shirt mit einer Bierwerbung, einen Müsliriegel und ihre Turnschuhe. Annabelle verfolgte alles mit schief gelegtem Kopf.


    „Nein, mein Fräulein, wir verreisen nicht. Du bleibst hier und wartest. Ich komme gleich wieder.“


    Worauf die Hündin so jämmerlich anfing zu jaulen, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als sie mitzunehmen.


    Vom Studio trennten sie nur wenige U-Bahn-Stationen. Wieder verlief die Fahrt überirdisch. Hinter den Bäumen eines kleinen Parks ging die Sonne unter.


    Im Fitnesskontor war es sehr voll. Sophie zeigte ihren Mitgliedsausweis vor, erhielt einen Schrankschlüssel und den strengen Verweis, dass Hunde nicht erlaubt seien.


    „Kann ich sie nicht im Umkleideraum lassen?“


    „Auf keinen Fall. Was, wenn der Hund jemanden beißt?“


    „Sie ist eine Hündin und lammfromm.“


    „Die Versicherung steigt uns aufs Dach. Kommt nicht in Frage.“


    Das war es dann wohl mit ihren guten Vorsätzen. Sie gab den Schlüssel zurück und ging zum Ausgang, als jemand ihren Namen rief.


    „Sophie, warte!“


    Als sie sich umdrehte, sah sie Dennis auf sich zulaufen. Er trug einen seltsamen schwarzen Rock, der bis zum Boden reichte, ein weißes Hemd und hielt einen Holzstock in der Hand. Seine nackten Füße steckten in Flip-Flops. Trotz der merkwürdigen Aufmachung sah er fantastisch aus.


    „Hallo Dennis“, murmelte Sophie.


    „Was ist los? Gehst du schon wieder? Das Training hat doch noch gar nicht begonnen.“


    „Annabelle darf nicht rein. Wegen der Versicherung.“


    „Du kannst sie doch im Wagen lassen.“


    „Wenn ich ein Auto hätte, wäre das eine gute Idee.“


    „Ich habe eines, das groß genug ist für sie. Komm, ich bringe euch hin“


    Ohne auf ihre Antwort zu warten, ging er voraus, steuerte einen Parkplatz an, auf dem ein Mercedes Sprinter stand und öffnete dessen Schiebetür.


    „Hinein mit dir.“


    Annabelle folgte ihm aufs Wort. Sie blieb an der Tür sitzen und ließ sich ausgiebig von Dennis hinter den Ohren kraulen. Seinem Charme konnte wohl kein weibliches Wesen widerstehen. Sophie legte ihr Halstuch neben sie, damit die Hündin etwas hatte, was vertraut roch. Dennis schloss die Tür.


    „Jetzt aber schnell. Du hast noch fünf Minuten, um dich umzuziehen.“


    Sophie lauschte noch einen Moment auf verdächtige Geräusche aus dem Auto. Doch Annabelle blieb ruhig.


    Als sie zehn Minuten später in den Trainingsraum kam, hockten dort ein halbes Dutzend Männer und eine Frau in einer Reihe auf dem Boden. Sie hielten ihre Hände vor dem Körper gefaltet und sahen Dennis an, der ihnen gegenüber saß. Überrascht, dass Dennis der Trainer war, blieb sie einfach stehen, bis er ihr mit einer Kopfbewegung bedeutete, sich zu setzen. Dennis wählte einen Teilnehmer aus. Beide stellten sich vor die Gruppe und führten eine Art Tanz auf. Sie fassten sich an den Händen und drehten sich mehrmals. Dann ließ Dennis seinen Partner eine Pirouette ausführen, packte ihn im Genick und warf ihn zu Boden. Der Andere rappelte sich wieder auf und verbeugte sich. Anschließend taten sich alle übrigen Teilnehmer in Zweiergruppen zusammen, um zu wiederholen, was eben vorgeführt worden war. Sophies Partnerin war mindestens drei Köpfe kleiner und wesentlich leichter, doch sie benötigte nur Sekunden, um Sophie auf den Boden zu befördern. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Dennis grinste.


    Wäre ich doch bloß ins Kino gegangen, dachte sie, während sie mühsam wieder hochkam.
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    Annabelle sprang aus dem Sprinter und rannte schnurstracks ins nächste Gebüsch.


    „Danke für deine Gastfreundschaft“, sagte Sophie zu Dennis und hob ihr Halstuch auf, das die Hündin im Sprung abgestreift hatte.


    „Keine Ursache.“


    Aus dem Dunkel hörten sie lautes Schnaufen und Hecheln.


    „Annabelle, komm her.“ Zu Dennis sagte sie: „Du kannst ruhig schon fahren. Ich werde einfach hier stehen bleiben und sterben.“


    Sie fühlte sich, als sei sie unter einen Traktor geraten, der sie dann etwa einen Kilometer hinter sich über einen Acker gezogen hatte. Ihr tat alles weh.


    „Du solltest öfter zum Training kommen. Dann ist es nicht mehr so schlimm.“


    „Wie lange dauert es, bis ich diesen Zustand erreiche?“


    „Ach, höchstens ein Jahr.“


    Sophie stöhnte.


    „Quatsch. Es reichen ein paar Wochen regelmäßiges Üben. Morgen allerdings wirst du einen schönen Muskelkater haben.“


    „Ich glaube, den habe ich jetzt schon. Wie lange bist du schon ein Aikidoka?“


    „Seit fünf Jahren. Vorher habe ich allerdings schon Judo gemacht. Mir gefällt die Philosophie des Aikido. Sie lehrt Verantwortung für das eigene Handeln und fordert eine entsprechende geistige Haltung.“


    „Kessler fand es gut, dass ich zum Training gehe. Er meinte, in unserem Job braucht man so etwas.“


    „Kessler ist total unsportlich. Er ist ein fantastischer Ermittler, stöbert jeden auf, war früher mal ein Hacker, aber ich schätze, wenn er mal ein paar Meter schneller laufen soll, bricht er ohnmächtig zusammen.“


    Annabelle kam zurück und setzte sich neben Dennis. Er ging in die Hocke und streichelte sie. Er sah Sophie an.


    „Soll ich euch nach Hause fahren?“


    Die Vorstellung, sich jetzt zur U-Bahn zu schleppen war alles andere als attraktiv.


    „Ich will dir keine Umstände machen“, sagte Sophie lahm, „du wirst auch müde sein.“


    „Gut, dass du mich daran erinnerst.“


    Er wirkte kein bisschen erschöpft. Im Gegenteil.


    „Steig ein.“


    Sophie stellte ihre Sporttasche in den Wagen und ließ sich auf den Sitz fallen. Sie fühlte sich 100 Jahre alt und hatte überhaupt keine Kraft mehr in den Beinen. Dennis schloss die Tür, nachdem Annabelle hinein gesprungen war und stieg behände neben ihr ein. Er ließ den Motor an.


    „Wohin?“


    Sie nannte ihm die Adresse. Er schien sie zu kennen, denn er fragte nicht weiter nach. Keine zehn Minuten später hielten sie gegenüber der Pension. Eine Straßenlaterne flackerte. Lange würde sie es auch nicht mehr machen. Solarleuchten erhellten den schmalen Fußweg zum Eingang. Sophie sammelte Kraft. Sie war total erschöpft.


    „Danke fürs Fahren“, sagte sie.


    „Keine Ursache. Schaffst du es allein?“ Er lachte.


    „Basst scho.“ Sophie verfiel ins Bayerische.


    „Wieso wohnst du in einer Pension?“


    „Ist nur vorübergehend. In München habe ich eine Wohnung.“


    „Die gibt es in Hamburg auch. Das kostet doch bestimmt eine Menge Geld.“


    „Es ist nicht teurer als ein Zimmer zur Untermiete. Aber ich bin nicht der WG-Typ.“


    „Das geht mir genauso.“


    „Bei Frau Hagen, meiner Wirtin, muss ich nicht putzen und bekomme jeden Morgen ein Frühstück.“


    „Mmmh, nicht zu verachten, der Service.“


    Sie fragte sich, warum sie nicht einfach ausstieg. Sie war todmüde und wollte einfach nur in ihr Bett. Aber sie wollte sich auch weiter mit Dennis unterhalten. Sollte sie ihn bitten, noch mit herein zu kommen? Oder war das eine zu plumpe Anmache?


    „Mein Zimmer ist auch das einzige mit Blumen.“


    Sie zeigte mit dem Finger auf ihren Balkon. Die blühenden Hängegeranien erinnerten sie an Bayern. Dennis sah ebenfalls zur Seite. Hinter den dünnen Baumwollgardinen bewegte sich etwas. Sie dachte an die Videoaufzeichnung vom Einbruch. Es sah aus wie der Strahl einer Taschenlampe.


    Jemand war in ihrem Zimmer.


    Dennis sah es auch.


    „Du hast Besuch.“


    „Ich habe niemanden eingeladen.“


    „Vielleicht eine Inspektion deiner Wirtin?“


    „Das würde Frau Hagen nie machen. Außerdem schläft sie um diese Zeit.“


    „Lass uns nachsehen.“


    Er stieg aus. Draußen flüsterte er: „Komm hier rüber.“


    Sie raunte Annabelle zu: „Bleib hier.“ Dann rannte sie um den Wagen und prallte gegen den wartenden Dennis. Er roch gut. Nach Sandelholz und Zitrone.


    „Was ist mit deiner Hündin? Rennt sie uns hinterher?“


    „Wenn ich es ihr befehle, wird sie warten.“


    „Dann los.“


    Er bewegte sich elegant und lautlos. Sophie humpelte hinterher und holte ihren Schlüssel heraus. Die Tür stand bereits offen. Das hätte Frau Hagen niemals zugelassen. Dennis gab ihr ein Zeichen, sie solle hinter ihm bleiben. Im Foyer war es still. Die defekte Straßenlampe flackerte. Eine Uhr tickte. In einem Zimmer im oberen Stock fiel ein Stuhl um. Dennis bewegte lautlos die Lippen. Sophie nickte. Sie hatte verstanden. Sie holte ihr Handy heraus. Das Licht des Displays blendete sie. Dennis verschwand in den oberen Stock. Sie wählte 110. Dann hörte sie das Stöhnen. Es kam aus der Küche im Erdgeschoss. Am anderen Ende der Leitung klingelte es. Wann ging denn da mal jemand dran? Sie tappte durch den Gang. Das Stöhnen verstummte.


    „Notrufzentrale der Polizei. Bitte nennen Sie Ihren Namen.“


    „Sophie Freytag“, flüsterte sie, „hier ist ein Einbrecher.“


    „Geben Sie mir die Adresse.“


    Sophie nannte Straße und Hausnummer. Über der Arbeitsplatte in der Küche hatte Frau Hagen ein kleines Radio angebracht. Die Uhr zeigte 23:34 Uhr an. In seinem blauen Licht sah Sophie die zusammengekrümmte Gestalt ihrer Wirtin auf dem Boden liegen. Als Sophie neben ihr kniete und die Hand berührte, stöhnte sie wieder leise.


    „Bitte schicken Sie auch einen Notarzt“, sagte sie hastig. Dann legte sie ihr Handy auf die Ablage und schaltete das Licht ein. Frau Hagen lag mit dem Gesicht zum Boden. An ihrem Hinterkopf klaffte eine Wunde, aus der Blut sickerte. Sophie griff ein Handtuch, bedeckte damit den Kopf und rollte die Frau vorsichtig in die stabile Seitenlage. Sie war blass und ohne Bewusstsein, aber sie atmete und Sophie konnte ihren Puls fühlen.


    Von oben kam ein Poltern. Eine Tür prallte gegen die Wand. Etwas Schweres fiel auf den Boden. Dann folgte Ruhe. Sie nahm ein großes Messer aus der Küchenschublade und schlich zurück in den Gang. Sie lauschte. Sie schlich die Treppe hinauf. Wo war Dennis und warum war es so still?
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    Die Tür zu ihrem Zimmer stand weit offen. Auf dem Teppich lag eine Taschenlampe. Daneben schimpfte ein Mann mit dem Gesicht nach unten. Er trug Jeanshose, Jeansjacke und eine Jeanskappe. Er wand sich. Auf seinem Rücken hockte Dennis und hinderte ihn am Aufstehen. Sophie schaltete das Deckenlicht an und Dennis sagte, ohne sich umzusehen: „Gib mir mal was zum Festbinden. Der will einfach nicht still halten.“


    An der Garderobe hing eine von Annabelles Leinen. Sie riss sie herunter. Er hielt die Handgelenke des Jeansliebhabers und Sophie wickelte hastig die Leine darum. Dennis ließ los, packte die beiden Enden und zurrte das Leder kräftig fest. Der Kerl stöhnte und trat wild um sich. Dennis achtete darauf, nicht in die Nähe seiner Füße zu kommen.


    Sophie kannte den Mann. Sie hatte ihn vor kurzem am U-Bahnhof gesehen. Sie hatte ihn zuvor in einer dunklen Bierkneipe gesehen. Es war Caspar Urbans Gesprächspartner. Die Ratte.


    Es klingelte an der Haustür und gleichzeitig hämmerte jemand dagegen.


    Die Polizei war da.


    Der Notarzt versorgte Frau Hagens Wunde, dann wurde sie auf eine Trage gehievt und hinausgefahren. Sie kam einmal kurz zu sich und murmelte ein paar unverständliche Worte. Der Arzt erklärte Sophie, sie müsse im Krankenhaus auf weitere Verletzungen untersucht und dann unter Beobachtung gestellt werden. Man könne noch überhaupt nichts sagen. Sophie weinte, als die Trage mit Frau Hagen in den wartenden Rettungswagen geschoben wurde. Dennis legte seinen Arm um sie.


    „Wo sind eigentlich die anderen Gäste? Wie können die bei diesem Lärm schlafen?“


    „Bin die Einzige momentan“, schniefte Sophie. Sie fühlte sich schuldig. Sie zitterte und war froh, als auch die Polizisten gingen. Als alle gefahren waren, entschied Dennis: „Du bleibst heute Nacht nicht hier. Komm mit, ich habe ein Gästezimmer.“
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    Sophie saß auf der Terrasse von Dennis’ Hausboot und nippte an dem Tee, den ihr Gastgeber ihr zum Frühstück gebracht hatte, bevor er unter die Dusche verschwand. Es hatte aufgehört zu regnen und ein paar zarte Sonnenstrahlen schafften es zwar, den über dem Alsterkanal hängenden Nebel, nicht, aber ihre düsteren Gedanken zu vertreiben. Vorsichtig befühlte sie ihre blauen Flecken, die sie sich beim Training zugezogen hatte. Wie viele würde Dennis wohl haben, nach dem Kampf mit der Ratte? Sie zog die kuschelige Decke enger an sich.


    Auf dem stillen Kanal näherten sich zwei Kanuten. Im Vorbeifahren riefen sie einen Gruß zu ihr hinauf und sie winkte zurück. Bis auf die Tatsache, dass Dennis’ Zuhause auf dem Wasser verankert war und man es nur über eine Reling erreichte, war das Hausboot ausgestattet wie ein ganz normales Reihenhaus. Es besaß ein Wohnzimmer, das auf die Terrasse führte, eine Küche und ein Arbeitszimmer. Im Stockwerk darüber befanden sich das Gästezimmer, Dennis’ Schlafzimmer und ein riesiges Bad mit Panoramafenstern.


    Im Innern ertönte ein Gong. Gleich darauf hörte sie eine bekannte Stimme.


    „Ist mit ihr alles in Ordnung?“


    Herbert tauchte im Türrahmen auf. Obwohl er die ganze Nacht gefahren war, sah er so frisch aus wie der junge Frühlingsmorgen. Taxifahrer waren unverwüstlich. Sie hatte ihm gleich nach dem Aufwachen eine SMS mit Dennis’ Adresse geschickt, woraufhin er anrief, um zu fragen, ob er bei irgendetwas störe. Mit der Information, dass bei ihr eingebrochen worden war, gelang es ihr jedoch nicht, ihn zu beruhigen. Er umarmte sie etwas linkisch und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. Dennis, der ihn hergeführt hatte, verschwand wortlos.


    „Was soll das heißen, eingebrochen? Bei dir ist doch nichts zu holen. Was machst du hier? Ist das dein Freund? Außerdem ist es hier schweinekalt.“


    Herbert war alleinstehend und sah in Sophie die Tochter, die er nicht hatte. Sophie erzählte ihm, was in der Nacht passiert war.


    „Was wollte der Kerl?“


    „Vermutlich suchte er Fotos. Bilder, die ich von ihm und einem Mann gemacht hatte, den ich beschattete.“


    „Warum greift jemand zu solchen Maßnahmen?“


    „Er ist ein Dealer“, beantwortete Dennis die Frage, als er mit zwei Tassen Kaffee zu ihnen hinaus kam. Er stellte eine Tasse vor Herbert ab und nahm sich einen Stuhl.


    „Das erklärt einiges. Woher weißt du das?“, fragte Sophie.


    „Die Polizei hat vorhin angerufen. Der Mann heißt Lars Söder und verkauft Drogen.“


    „Aber selbst wenn ich einen Drogenhändler fotografiert habe, verstehe ich noch nicht, wieso das einen Einbruch rechtfertigt.“


    „Zwei, um genau zu sein. Vielleicht will er seine Kundschaft schützen?“


    „Das ist doch ein ziemlicher Aufwand.“


    „Oder Urban steckt dahinter. Immerhin will er seinen Job behalten. Wenn sich herausstellt, dass er Drogen konsumiert, kann er die Wiedereinstellung vergessen.“


    „Es ist doch reichlich naiv zu denken, mit dem Löschen der belastenden Bilder sei die Sache erledigt.“


    „Es hätte klappen können. Du erinnerst dich an das verschwundene Paket bei Infeld? Urbans Assistentin hat die Unterlagen abgefangen.“


    „Das sind ja kriminelle Machenschaften.“


    „Du sagst es. Ich lasse euch jetzt allein. Habe noch einen Termin in der Stadt. Übrigens, wenn du möchtest, kannst du gern noch länger bleiben.“


    „Danke, aber ich gehe heute zurück in die Pension. Herbert muss ja auch irgendwo schlafen und bei uns sind genug Zimmer frei. Außerdem möchte ich für Frau Hagen ein bisschen aufräumen, damit sie sich wohl fühlt, wenn sie aus dem Krankenhaus entlassen wird.“


    „Wie du meinst. Falls du deine Meinung änderst, du weißt ja, wo der Schlüssel liegt.“


    Als er gegangen war, sagte Sophie: „Tut mir leid wegen dem ganzen Chaos. Aber nun sag erst einmal, warum du eigentlich nach Hamburg gekommen bist.“


    „Deinetwegen natürlich. Außerdem wollte ich dich zu einem spektakulären Event einladen, aber ich bin mir nicht mehr so sicher, ob das eine gute Idee ist.“


    „Das klingt ja sehr geheimnisvoll.“


    „Es sollte eine Überraschung werden. Ich habe Karten fürs Spiel heute Nachmittag.“


    „Was für ein Spiel?


    „Fußballbundesliga.“


    „Du bist die ganze Nacht gefahren, um mit mir ins Stadion zu gehen?“


    „Tja, da siehst du mal, wie wichtig du mir bist.“


    „Was hältst du vorher von einem ausgiebigen Spaziergang? Das bringt mich auf andere Gedanken und du bekommst ein bisschen Bewegung. Hier gibt es herrliche Parks“, schlug Sophie vor.


    „Und sehr viel Wasser.“


    „Das macht den Charme dieser Stadt aus.“


    Als sie an der Außenalster entlang stapften, fing es an zu regnen. Der Fernsehturm war kaum zu sehen. Noch nicht einmal Annabelle, die Spaziergänge liebte, sah sonderlich begeistert aus. Also fuhren sie ins Krankenhaus. Frau Hagen sah schon etwas besser aus, hatte aber eine Gehirnerschütterung und Kopfschmerzen und die Auflage bekommen, das Wochenende über im Krankenhaus zu bleiben. Sie hatte nichts dagegen, dass Herbert eines der Zimmer bezog. Später fuhren sie zu den Landungsbrücken und kauften sich Krabben in der Box, Fischbrötchen und Cola an einem überdachten Imbiss und betrachteten kauend die zahlreichen Schiffe, die auf dem Meer kreuzten.


    „Die Dinger sind ja köstlich“, sagte Herbert und schob eine kleine Krabbe in den Mund, „daran könnte ich mich gewöhnen.“


    Er sah auf die Uhr.


    „Viel Zeit haben wir nicht mehr.“


    Im Taxi fragte Sophie: „Wie kommst du auf die Idee hier ins Stadion zu gehen? In München haben wir so eine schöne Arena.“


    „Ein Hamburger hat sich letzte Woche von mir durch die halbe Stadt fahren lassen, ehe ihm auffiel, dass er gar kein Geld dabei hatte. Tja, da habe ich die Karten als Bezahlung akzeptiert.“
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    Der Regen hatte etwas nachgelassen, doch der Himmel war noch immer betongrau und vom Norden fegte ein kalter Wind. Vor dem Einlass standen Menschen in Schlangen, in der Mehrzahl schwabbelige Typen mit Produkten der örtlichen Brauereien in der Hand. Herbert kaufte für sie auch zwei Bier. Gemeinsam balancierten sie die Plastikbecher zu ihren Plätzen. Es gab nummerierte Klappsessel, deren Sitzfläche so kalt war wie geschnittenes Eis. Sophie kam nicht mehr dazu, sich zu beschweren. Die Spieler liefen aus den Katakomben ein und Herbert hatte nur noch Augen für sie.


    „Die sehen ja aus wie Biene Maja“, raunte Sophie.


    „Von wegen, das ist unser Feind.“


    „Dann sind wir also für die in den weißen Trikots?“


    „Aber nur ausnahmsweise. An jedem anderen Tag sind die auch der Feind.“


    „Zum Glück muss ich das nicht verstehen“, sagte Sophie. Sie formte aus ihrem Wollschal ein Kissen, wodurch sie zwar wärmer, aber auch um einige Zentimeter höher saß. Dem Fan hinter ihr gefiel das gar nicht.


    „Also zum Mitschreiben: Falls der HSV gewinnt, fehlen dem BVB drei Punkte. Damit vergrößert sich der Vorsprung der Bayern“, sagte Herbert und warf ihr einen Seitenblick zu, als sei damit alles klar.


    „Was heißt da, falls? Kumpel, es ist so sicher wie das Amen in der Kirche, dass der HSV gewinnt“, plärrte der Typ hinter ihnen.


    „Dann geh doch in deine blöde Kirche“, konterte Herbert, aber so leise, dass der Andere es nicht hörte.


    Sophie interessierte sich nicht besonders für Fußball und sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich das heute ändern würde. Die Spieler liefen nach einem System, das sie nicht verstand, über den quietschnassen Rasen. Jeder Spielzug wurde lautstark vom Publikum kommentiert. Die Kälte kroch durch ihre Kleidung. Sie stampfte mit den Füßen auf, um die Durchblutung anzuregen, wofür sie einen bösen Blick ihres Nachbarn erntete, der das offensichtlich für eine zustimmende Äußerung hielt. Sie warf verstohlen einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es wurde gerade einmal fünf Minuten gespielt. Ihr blieb nichts anderes übrig, als auf den Rasen zu starren. Auf dem Feld balgte sich eine Horde Männer um den Ball. Einer konnte ihn erobern und schoss. Der Torwart war chancenlos. Herbert sah zufrieden aus. Der HSV gewann mit einem Tor Vorsprung, und als sie sich zum Ausgang schoben, zog Sophie an einem Schal, der an einem Stand mit Fanartikeln hing.


    „Na, wie wär’s?“, fragte sie.


    „Mit so etwas macht man keinen Spaß“, grummelte Herbert. Er war heiser. Sophie hatte Hunger und außerdem spürte sie ihre Zehen nicht mehr.


    „Können wir jetzt ins Warme gehen? Vielleicht sogar etwas essen?“


    Herbert sagte: „Gute Idee. Aber bitte nichts Übertriebenes.“


    Sophie geriet kurz in Versuchung, ihm den türkischen Imbiss neben der Kanzlei vorzuschlagen.


    „Fahren wir doch einfach nach St. Pauli. Da soll es ganz brauchbare Kneipen geben.“


    Sie fragten einen sächsischen Taxifahrer, der ihnen ein Lokal empfahl und versicherte, das Essen sei ausgezeichnet. Entgegen ihren Vorurteilen erwartete sie ein gepflegtes Bierlokal mit einladender Speisekarte. Als Sophie ein Grüppchen von Frauen in ihrem Alter sah, dachte sie an Paulina. Wieso waren deren Freunde so weitsichtig gewesen, die Gartenparty zu verschieben, während Fußballspiele trotzdem stattfanden? Sie seufzte und bestellte sich ein kleines Steak. Langsam wurde ihr wieder warm.


    „Na, wie hat dir das Spiel gefallen?“, erkundigte sich Herbert.


    Sophie antwortete diplomatisch: „Das Beste ist, dass du hier bist.“


    „Als der Kerl mir die Karten anbot, sah ich darin ein Zeichen.“


    „Heute bist du aber metaphysisch.“


    „Eher physisch als meta. Wink’ doch mal dem Oberkellner.“


    Nachdem er sich ein weiteres Bier bestellt hatte, fragte er: „Hast du dich schon eingelebt in der neuen Heimat?“


    „Geht so. Manchmal fehlt mir München, vor allem meine Freunde. In letzter Zeit habe ich oft mit Muriel telefoniert. Du erinnerst dich an meine Nachbarin?“


    „Natürlich. Die hübsche Blondine mit dem unglücklichen Liebesleben. Ich habe sie schon eine Weile nicht mehr im Wilden Uhu gesehen. Was macht sie so?


    „Der Freund kostet sie immer noch Nerven. Aber es gab viel brisantere Neuigkeiten. Ihre Chefin wurde ermordet.“


    „Ermordet?“


    „Erschossen von einem Einbrecher.“


    „Gut, dass es bei mir nichts zu holen gibt.“


    Herbert war nicht in der Stimmung, sich mit unbekannten toten Frauen zu beschäftigen. Lebende interessierten ihn mehr.


    „Was macht denn eigentlich dein Liebesleben?“


    „Welches Liebesleben?“


    „Hat Hamburg keine attraktiven jungen Männer?“


    „Ist mir noch nicht aufgefallen.“


    Sophie dachte an Dennis und wurde rot.


    „Ich glaube dir kein Wort. Also, wenn du mich fragst, der Kerl von vorhin könnte dir gefallen. Aber okay, du willst nicht darüber reden.“


    „Das ist ein Arbeitskollege.“


    „Deshalb ist er doch nicht tabu. Da ich jedoch nicht im Zölibat lebe, frag Muriel doch mal, wann sie wieder in den Uhu kommt.“


    „Ich richte es ihr aus. Morgen wollte ich sie ohnehin anrufen.“
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    Muriel kam ihr zuvor. Gleich nachdem Herbert am Sonntagmorgen abgereist war, klingelte Sophies Handy.


    „Schöne Grüße von Herbert soll ich dir bestellen“, sagte Sophie.


    „Oh, danke, wie geht es ihm?“


    „Er ist halbwegs zufrieden mit den Ergebnissen der Bundesliga.“


    „Man muss auch schon für Kleinigkeiten dankbar sein. Aber seit wann unterhaltet ihr euch über Fußball?“


    „Herbert war gestern hier und hatte als große Überraschung Stadionkarten im Gepäck.“


    „Du Arme.“


    „Was macht der München-Killer?“


    „Das Ganze wird immer verworrener. Inzwischen ist schon von einer Mordserie die Rede.“


    „Deine Chefin hat sich also nicht aus lauter Bosheit selbst erschossen?“


    „Die Polizei sucht einen Serienmörder. Sophie, bisher dachte ich immer, München sei eine friedliche und sichere Stadt.“


    „Statistisch gesehen gibt es überall auf der Welt Serienmörder. Es leben also auch einige in Deutschland. Man erfährt nur selten etwas über sie, denn niemand will die Öffentlichkeit beunruhigen.“


    „Ich bin beunruhigt.“


    „Ein Gutes hat die Sache. Immerhin sind deine Kollegen und du nicht mehr verdächtig. Wer waren eigentlich die anderen Opfer?“


    „Es wurde noch ein Mann erschossen. In der Zeitung stand, bei beiden Morden wurde dieselbe Waffe benutzt.“


    „Aber mit der Bank oder deiner Chefin hatte er nichts zu tun?“


    „Nicht dass ich wüsste. Die einzige Verbindung ist diese Waffe.“


    „Hoffen wir, dass der Mörder bald gefasst wird.“ „Lass uns mal das Thema wechseln. Was gibt es Neues in deinem Job?“


    „Ich habe mich entschlossen die Ausbildung zu machen.“


    „Glückwunsch. Ich habe ein gutes Gefühl. Das ist bestimmt das Richtige für dich.“


    „Danke. Ich besuche dich bald. Ich brauche noch ein paar Sachen.“


    „Wie gesagt, ich kann mich gern um deine Wohnung kümmern.“


    „Vielleicht vermiete ich sie in der Zeit. Das Geld könnte ich gut gebrauchen.“


    „Gute Idee.“


    „Pass inzwischen gut auf dich auf.“


    „Dito.“


    Muriel legte auf. Sophie fühlte sich beschwingt und voller Energie. Morgen würde sie als Erstes mit Taro sprechen.
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    In der Nacht hatte es wieder geregnet. Die Feuchtigkeit dampfte aus dem Boden und legte sich wie ein nasser Lumpen auf ihre Lungen. Der Nebel verbarg eine fahle Sonne, der es nicht gelang, ihre ausgekühlten Körper zu wärmen. Seit Wochen zogen sie umher. Ein Tag war wie der andere. Vor ihm gingen Bashkim und Frenk. Brüder aus einem kleinen Dorf im Grenzgebiet, die ihr bäuerliches Leben eingetauscht hatten, um endlich einmal etwas zu erleben. Zwischen den beiden ging der Neue, dessen Namen er immer vergaß. Pirro, der Kundschafter, führte die Gruppe an. Sie folgten einem ehemaligen Fahrweg, dessen Konturen inmitten verbrannter Felder von Pionierpflanzen überwuchert wurden. Auf dem nassen Untergrund versanken ihre Stiefel mit jedem Schritt. Für jemanden, der es darauf anlegte sie zu finden, wären sie so leicht auszumachen wie eine Horde Nashörner. Sie waren unterwegs zu einem kleinen Dorf, das das Pech hatte in der sogenannten ethnischen Meinungsverschiedenheit von strategischer Bedeutung zu sein. Hier brodelte ein Kessel aus kampfbereiten Mazedoniern, einer mittlerweile bis zu den Zähnen bewaffneten Zivilbevölkerung und internationalen Einsatzkräften, die versuchten, die Lage zu beruhigen, ohne sich als Blitzableiter anzubieten.


    Ein Schwarm Krähen flog kreischend aus den traurigen Überresten eines Getreidefeldes auf. Etwas hatte sie aufgescheucht. Sie stoppten. Erst als Pirro das Zeichen gab, setzten sie sich wieder in Bewegung.


    Das erste Anzeichen für besiedeltes Terrain war ein verkohlter Trümmerhaufen, der einmal ein Haus gewesen war. Das nächste Gebäude sah nicht besser aus. Einige Männer zersägten eine prächtige Linde, geopfert für Brennholz. Sie versuchten Blickkontakt zu vermeiden. Feiglinge, die nur an ihr eigenes Wohlergehen dachten. Die abwarteten, bis der Konflikt vorüber war. Er verabscheute sie. Wie gern hätte er sie mit seiner Waffe gezwungen, sich ihnen anzuschließen. Einer hob verstohlen den Daumen. Ein heimliches Zeichen der Solidarität. Dass er Angst hatte, sie offen zu zeigen, war ein Hinweis: Wie in den vielen Dörfern war die Bevölkerung gemischt. Aber nicht gleichberechtigt. Obwohl die Albaner die größte ethnische Minderheit in diesem Land darstellten, saßen ausschließlich Mazedonier an den Schaltstellen der Macht und stellten die Sicherheitskräfte. Diese Ungerechtigkeit bedeutete einen permanenten Konflikt. Ein Konflikt, der irgendwann eskalieren musste. Er hatte sich selbst immer als unpolitisch bezeichnet. Das änderte sich über Nacht. Mazedonier hatten seinen Onkel auf einen haltlosen Verdacht hin verhaftet. Mazedonier hatten seinen Onkel gefoltert, weil er nicht gestehen konnte, wo es nichts zu gestehen gab. Mazedonier hatten seine Cousine Leila überfallen und das Haus seines Onkels in Brand gesteckt.


    Sie kamen an einem verwilderten Vorgarten vorbei, in dem ein Junge stand, höchstens 15 Jahre alt, und eine Kalaschnikow in der Hand hielt. Frenk hechtete über den niedrigen Zaun, während Bashkim stehen blieb und auf den Jungen zielte. Widerstandslos ließ er sich das Gewehr abnehmen. Bei ihren täglichen Streifzügen gewann man den Eindruck, jeder vom Säugling bis zum Greis verfüge über automatische Waffen. Sie erreichten einen Platz aus gestampfter Erde, der früher einmal das Zentrum des Ortes gewesen sein musste. Häuser bildeten einen verrottenden Kreis. Ihre Türen hingen schief in den Angeln und die Fenster waren eingeschlagen. Ein streunender Hund kam auf sie zugelaufen, witterte misstrauisch und lief dann in weitem Abstand an ihnen vorbei.


    „Achtung“, sagte Pirro, „Waffe auf 10:00 Uhr!“


    Alle Augen folgten seinem Blick. Aus einem Fenster lugte die Spitze eines Gewehres. Der Typ, dessen Namen er immer vergaß, deutete mit zwei Fingern auf seine Augen. Er bewegte sich langsam zum Haus. Er trat ein. Alles blieb ruhig. Der Typ kam heraus. Hob seinen Zeigefinger. Ein Mann im Haus. Pirro gab ihnen ein Zeichen und ging ums Haus herum, während der Rest hineinging. Das Innere bestand aus zwei niedrigen Räumen, die durch eine Tür miteinander verbunden waren. Einen Hinterausgang gab es nicht. Pirro hatte das ebenfalls entdeckt und stieß zu ihnen. Das erste Zimmer war leer. Im zweiten saß ein Mann auf einem Stuhl und sah sie gelassen an. Er strömte die Selbstsicherheit seiner Uniform aus. Das Gewehr, das Pirros Aufmerksamkeit geweckt hatte, lehnte unter dem Fenster.


    „Bist du allein?“ Pirro klang besorgt.


    Wo einer dieser Soldaten war, konnten die anderen nicht weit sein. Er gehörte einem der Field Liaison Teams an. Diese Gruppen, bestehend aus Soldaten unterschiedlicher Nationalitäten, schlugen ihre Lager überall im Land auf, um Präsenz zu zeigen und für Deeskalation zu sorgen.


    „Wo sind deine Kameraden?“


    Der Mann zuckte die Schultern.


    „Was machst du hier?“


    Der Soldat schüttelte den Kopf. Dann hob er langsam die Hand und sah Pirro ins Gesicht, während er in seine Jackentasche langte. Er holte die Hand wieder heraus und hielt Pirro eine Zigarettenschachtel entgegen.


    „Cigarette? You smoke?“ Er sprach mit Akzent.


    „You like?“, bot er nochmals an.


    Ermir hasste ihn. Dies war sein Land. Warum mischte sich die NATO ein? Am Ende wären die Mazedonier nur noch stärker und konnten ungestraft Leute wie seinen Onkel und Leila quälen. Warum setzten sich die Soldaten nicht für seine Familie ein? Wer würde für Vergeltung sorgen? Er stupste den Soldaten mit dem Lauf seines Gewehres an die Schulter.


    „Los, antworte. Was machst du hier? Wo sind die Anderen?“


    Der Soldat schüttelte den Kopf.


    „Wenn du nicht redest, wirst du es bereuen.“


    Der Mann nahm einen Zug von seiner Zigarette.


    „Keep cool, there’s no need to get excited. We are here as friends.“


    Er grinste. Pirro schnappte sich das Gewehr des Soldaten. Auf sein Zeichen packten Bashkim und Frenk den Fremden. Die Zigarette fiel auf den Boden. Pirro trat sie aus. Er murmelte: „Vielleicht ist er abgehauen.“


    „Das ist doch Unsinn“, herrschte ihn Bashkim an. Er tastete den Soldaten schnell ab. Dann griff er in seine Jacke. Immer noch grinsend ließ der alles über sich ergehen. Ermir war überzeugt, er machte sich über sie lustig. Das Lachen sollte ihm vergehen. Er würde dafür sorgen. Er bündelte seinen Zorn. Er war ganz ruhig. Er spürte die Kälte. In dem Moment, in dem er sein Gewehr entsicherte, hatte Erwin etwas gefunden. Er sagte noch: „Er heißt Jakob.“
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    Ermir wurde von einem lauten Knall aus dem Schlaf gerissen. Einen Moment lag er nur da und versuchte sich zu orientieren. Er war in einem Hotelzimmer. Schon wieder in München. Was machte er hier? Es war nicht gut, so lange an einem Ort zu bleiben. Er quälte sich aus dem Bett. Muriel Ballinger beschäftigte seine Gedanken. In seinem Leben war kein Platz für eine Frau. Erst hatte sie seine Einladung abgelehnt. Dabei hätte er es belassen sollen. Vielleicht rief sie ihn heute an. Er wollte noch nicht aufgeben. Wer war dieser Freund? Sein Eindruck von ihm war, dass er ziemlich lieblos mit Muriel umging. Er hatte distanziert und uninteressiert gewirkt. Er war nicht gut für Muriel. Sie hatte eine bessere Behandlung verdient. Ihm wurde kalt. Nur mit seiner Hose bekleidet, setzte er sich aufs Bett und zog sein Tablet-PC zu sich heran. Cucumber hatte ihm etwas gemailt. Es war an der Zeit, dem Kerl einen Besuch abzustatten.
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    Philip Stuck stand vor seiner Staffelei und malte. Er hatte einen neuen Auftrag an Land gezogen. Eine alte Frau wollte ihren ebenfalls in die Jahre gekommenen Großpudel in Öl verewigen lassen. Das Tier war zweifellos scheußlich, aber das ausgehandelte Honorar war in seiner wie immer etwas angespannten finanziellen Situation höchst willkommen. Mit Schaudern wandte er sich vom Foto ab, das ihm als Vorlage diente, und tauchte seinen Pinsel in ein frisch gemischtes leuchtendes Orange. Diese Art von Malerei ließ sich nur mit ein wenig künstlerischer Freiheit aushalten. Das Orange gab dem Feuer des Flammenwerfers erst die notwendige Intensität und passte hervorragend zum grauweißen Atompilz, der in wenigen Sekunden den Pudel pulverisieren würde. Die subversiven Beigaben würde er selbstverständlich mit neutralen Farben überdecken, aber es tat gut zu wissen, dass es sie gab. Für die Hundebesitzerin würde das Tier in einer harmlosen Blumenwiese sitzen, aus der vielleicht nur hier und da ein kleiner Rest der Flammen züngelte. Er grinste. Was war er doch für ein gerissener Typ.


    Während seines Studiums an der Kunsthochschule wurde ihm immer wieder bestätigt, dass er begabt sei, vielleicht sogar genial. Aber etwas fehlte, um wirklich erfolgreich zu sein: Disziplin. Er war kreativ, er hatte eine ungewöhnliche Technik, Gespür für Farbe und Formen und seinen eigenen Stil. Doch immer wieder versumpfte er nächtelang in Kneipen, hing lieber mit seinen Kommilitonen beim Biertrinken herum, statt zu arbeiten. Und dann waren da noch die Frauen. Anfangs arbeitete er für eine Firma, die Kopien für Museen anfertigte. Er versuchte sich als Porträtmaler für Touristen, ein hoffnungsloses Unterfangen, weil niemand seine Preise zu zahlen bereit war. Einmal sah es so aus, als bekäme er durch die Vermittlung seines ehemaligen Professors eine heißbegehrte Stelle als Restaurator. Der Professor ließ ihn nach seiner Ablehnung wissen, man habe Bedenken gehabt, dass er den Anforderungen gewachsen sein würde. Er ahnte, was er damit meinte, war er doch mit einem ziemlichen Kater zum Vorstellungsgespräch erschienen.


    Er fand schließlich einen kleinen Laden mit dazu gehörender Wohnung, die er als Loft bezeichnete, und hängte ein Schild mit der Aufschrift Kunstmaler in die Tür. Hin und wieder verkaufte er ein Bild. Nach einem Jahr war er pleite.


    Dann passierte das mit seinen Eltern. Obwohl sie in derselben Stadt wohnten, hielt er keinen engen Kontakt zu ihnen. Sie waren alt und hoffnungslos spießig. Für die Ambitionen des Sohnes hatte sein Vater kein Verständnis. Er hatte sich immer gewünscht, Philip würde einen ordentlichen Beruf ergreifen. Arzt oder Rechtsanwalt. Maler waren für ihn Menschen, die die Wände anderer Leute anstrichen.


    Am finanziellen Tiefpunkt angelangt, rang Philip sich dazu durch seine Eltern um Geld zu bitten. Auch wenn er schon das missbilligende Gesicht seines Vaters sah, wollte er es auf einen Versuch ankommen lassen. Mehr als nein konnte er schließlich nicht sagen und dann war da auch noch die Mutter. Zwar würde sie ihrem Mann nicht offen widersprechen, aber auch früher hatte sie stets Mittel und Wege gefunden, ihrem einzigen Sohn zu helfen.


    Er entschied sie mit seinem Besuch zu überraschen. So hätte der Vater keine Gelegenheit sich schon eine Ausrede zurechtzulegen. Als er das dunkle Haus sah, wunderte er sich. Seine Eltern waren seit 20 Jahren nicht mehr ausgegangen. Andererseits war sein Vater sehr sparsam. Vielleicht war das eine neue Marotte, um Strom zu sparen. Er klingelte. Doch niemand öffnete. Er zog sein Handy heraus und wählte die Nummer seiner Eltern. Durch die Tür konnte er hören, wie ihr Telefon klingelte. Er ging ums Haus herum und spähte durch die Fenster. Er klopfte gegen eine Scheibe. Um diese Uhrzeit, kurz nach dem Abendessen, stand seine Mutter normalerweise in der Küche und spülte das Geschirr. Heute nicht. Wo waren sie? Sie hatten keine Freunde. Sie fuhren immer in den ersten beiden Maiwochen nach Italien. Jetzt war Oktober.


    Hinter dem Haus hatte sein Vater Gemüsebeete angelegt. „Es geht doch nichts über Tomaten und Salat aus Eigenanbau“, pflegte er zu sagen.


    Die Beete waren leer und ordentlich umgepflügt. In dem steinernen Vogelbad, das seine Mutter so liebte, war kaum noch Wasser. Daneben standen zwei Gartenzwerge. Unter einem fand er den Schlüssel, den seine Eltern aus Angst sich auszusperren, hier deponiert hatten.


    Die Luft im Gang war warm und stickig. Wohnzimmer und Küche waren ordentlich aufgeräumt. Er kam sich indiskret vor, als er die Stufen in den ersten Stock hinaufstieg, wo sich das elterliche Schlafzimmer befand.


    Sie lagen nebeneinander im Bett und hielten sich an der Hand. Sie waren so kalt wie das Herz einer Puffmutter. An der Nachttischlampe lehnte ein Briefumschlag. Philip fand darin einen handgeschriebenen Brief und eine Vollmacht. Seine Eltern schrieben, dass sie es vorzögen gemeinsam in den Tod zu gehen. Es war von einer tödlichen Krankheit die Rede. Sie ließen offen, wer von beiden betroffen war.


    Auf dem Bankkonto, für das die Vollmacht galt, sei genug Geld für die Beerdigung. Der Rest sei für ihn, den geliebten Sohn. Mit dem Umschlag ging er ins Erdgeschoss und zündete sich eine Zigarette an. Doch nach dem ersten Zug kam ihm das falsch vor. Seine Mutter hätte niemals geduldet, dass in ihrem Wohnzimmer geraucht wurde. Er ging hinaus in den Garten und stand lange auf der Terrasse. Die Zigarettenstummel häuften sich. Dann fasste er einen Entschluss. Er brauchte Hilfe. Er rief Speedy an. Und Speedy kam sofort. Gemeinsam hoben sie noch in derselben Nacht eine Grube im Keller aus. Seine Eltern bekamen ein ordentliches Begräbnis, auch wenn es nicht ganz ihren Vorstellungen entsprochen haben würde. So blieben sie wenigstens da, wo sie sich am wohlsten gefühlt hatten. Auch zu Lebzeiten waren sie nie gern verreist.


    Anstandslos wurde die Vollmacht von der Bank akzeptiert. Der Angestellte zeigte Verständnis. Seine Eltern seien auch nicht mehr die Jüngsten, so sei das leider, und Philip möge recht herzlich grüßen. Den wenigen Nachbarn, mit denen seine eigenbrötlerischen Eltern Kontakt hatten, erzählte er, sie hätten sich zu einem Umzug in einen Seniorenwohnsitz im Umland von München entschieden. Das Haus vermietete er an ein Rentnerpaar und bekam zusätzlich die Miete, Geld, das er gut gebrauchen konnte.


    Die Rente seines Vaters war zwar höher, als er nach dessen Gejammer vermutet hatte, aber dennoch nicht üppig. In den Medien hieß es andauernd, die Lebenserwartung der Menschen stiege. Warum also nicht auch für die Stucks? Bisher hatte Speedy nicht versucht Kapital aus seinem Wissen zu ziehen. Speedy verehrte ihn und Philip bemühte sich nach Kräften, dass das so blieb.


    Wenn man vom Teufel sprach. Das Glöckchen an der Eingangstür klingelte. Speedy kam meist am späten Nachmittag auf ein erstes Bier. Heute war er früh dran. Man hörte Schritte. Jemand schloss die Tür und das Glöckchen ertönte erneut. Dann war es still. Philip unterbrach seine Arbeit und ging in den kleinen Vorraum, der ihm als Galerie diente. Hier stellte er seine Bilder aus, in der Hoffnung, sie würden zahlungskräftige Interessenten anlocken. So wie heute. Ein Kunde betrachtete das Bild einer Kleinstadt, die mitsamt dem Vulkan, auf dessen Hängen sie leichtsinnigerweise erbaut worden war, in die Luft flog. Ein trotz seiner martialischen Thematik eher kitschiges Bild. Der Mann war groß und schlank, hatte dunkles Haar und schwarze Augen.


    „Ich bin froh, dass sie sich retten konnte“, sagte der Besucher und zeigte auf eine Kuh, die in einer Badewanne auf der brennenden Lava surfte. „Ich mag Kühe.“


    Ein reicher Tierfreund? Philip schätzt die Kaufkraft der Kunden gern anhand ihrer Kleidung ein. Der hier war gut gekleidet und für seine Schuhe hatte er richtig Asche hingeblättert.


    „Wie kann ich Ihnen helfen?“


    „Ich wollte mich nur mal umsehen.“


    „Ich habe nebenan noch mehr Bilder. Suchen Sie etwas Bestimmtes?“


    „Mmmh.“


    Er ging weiter zu einem Bild, auf dem ein typisches Motiv von München abgebildet war. Über dem Monopteros im Englischen Garten flogen Kampfflugzeuge und ließen Bomben auf den Rundtempel regnen, die sich bei genauerer Betrachtung als Kaninchen entpuppten.


    „Die Hasen haben nicht so viel Glück“, sagte er.


    „Ich male auch Menschen. Kommen Sie bitte mit, ich zeige Ihnen eine Auftragsarbeit.“


    Der Kunde folgte ihm. Sie kamen an der Staffelei vorbei, auf der der Pudel stand. Philip ärgerte sich. Der Mann würde den Eindruck haben, er male nur Tiere. Doch der schien sich darüber keine Gedanken zu machen.


    „Können Sie jemanden für mich malen? Es ist ein Mensch, der mir viel bedeutet. Leider habe ich nur ein kleines Passbild. Können Sie daraus ein Porträt in Öl malen? Es soll ruhig aussehen wie eine Fotografie. Nur sehr viel größer.“


    „Welche Maße haben Sie sich vorgestellt?“


    Der Kunde deutete auf den Pudel und sagte: „So wie das da.“


    „Selbstverständlich. Haben Sie das Foto dabei?“ Der Kunde holte seine Brieftasche heraus und schlug sie auf. Er machte ein enttäuschtes Gesicht.


    „Ich muss es im Hotel vergessen haben. Das ist ärgerlich.“


    Er steckte die Brieftasche wieder ein.


    „Sind Sie nicht aus München?“


    „Nein. Deshalb habe ich es auch ein wenig eilig. Ich würde es gern bei meiner Abreise nächste Woche mitnehmen. Wann könnten Sie anfangen?“


    Philip hatte zwar nicht übermäßig viel zu tun, aber seine Devise lautete, einen Schritt nach dem anderen.


    „Lassen Sie mich in meinem Auftragsbuch nachsehen.“


    „Ich zahle gern einen Aufpreis.“


    Für eine Arbeit in dieser Größe berechnete Philip üblicherweise 3 000 Euro.


    „Für 8 000 Euro kann ich Sie vorziehen. Allerdings brauche ich erst Ihre Vorlage“, sagte er.


    „Das klingt nach einem vernünftigen Preis.“


    „Sie können mir das Foto auch mailen.“


    „Ich komme lieber selbst.“


    „Auf welchen Namen läuft der Auftrag?“


    „Ich benötige keine Rechnung.“


    „In Ordnung. Tja, dann würde ich sagen, bis bald.“


    Philip verabschiedete sich mit Handschlag. Sein Kunde hatte Künstlerhände. Lange Finger, kurze Nägel und zarte Haut, doch der Händedruck war nicht gerade zimperlich. Wenn er noch fester zupacken würde, könnte er sein Bild vergessen. Dann hätte er Philip nämlich die Knochen gebrochen.


    „Ich komme morgen wieder und bringe Ihnen das Bild.“


    „In Ordnung.“


    In Gedanken war Philip schon bei dem Geld, das er verdienen würde. Eine Menge Geld. Das musste gefeiert werden.
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    Die Polizei hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, von den Mitarbeitern der Bank einen wichtigen Hinweis zu bekommen und sie aufs Präsidium bestellt. Fritz war für 8:45 Uhr und Muriel für 9:00 Uhr geladen worden.


    „Du bist dran.“


    Mit diesen Worten hielt Fritz ihr die Tür auf. Sie hatten vorher noch darüber gespottet, wie man wohl in einer Viertelstunde ein Geständnis aus ihnen herauspressen konnte, doch jetzt war Muriel nervös und wünschte sich, sie hätte die Befragung schon hinter sich. Während ihrer Wartezeit waren mehrere Beamte an ihr vorbei gelaufen, und sie hatte das ungute Gefühl, alle starrten sie an. Sie stand auf und strich ihren Rock glatt. Obwohl sie keine schlechte Erfahrung gemacht hatte, schüchterten Menschen in Uniform sie ein. Sie straffte die Schultern und sagte zu Fritz: „Bis gleich.“


    An einem großen Tisch, auf dem ein Mikrofon stand, saß eine Polizistin, die aufstand, als Muriel herein kam. Ihr Kollege lehnte an der Wand und trank aus einer Tasse. Der Raum war fensterlos. Eine Wand war verspiegelt. Muriel fröstelte. Die Frau gab ihr die Hand. Sie war mittelgroß und schlank. Ihre Haare waren zu einem Zopf im Nacken zusammengebunden. Sie war ungeschminkt, trug dunkelblaue Baumwollhosen und einen schlichten grauen Pullover, unter dem als einzige persönliche Note eine weiße Seidenbluse hervorblitzte.


    „Grüß Gott, ich bin Hauptkommissarin Petermann. Das ist mein Kollege Hauptkommissar Steiner. Bitte, nehmen Sie Platz.“


    Frau Petermann deutete auf einen Stuhl und wartete, bis Muriel saß. Steiner blieb stehen. Er sah Muriel über den Rand seiner Kaffeetasse ausdruckslos an. Er sah keineswegs so gesund wie seine Kollegin aus. Seine kurzen Haare standen wirr vom Kopf ab, er war blass und hatte dunkle Ränder unter den Augen. Er trug Jeans, ein Baumwollhemd und Laufschuhe. Die Kommissarin sagte: „Als Erstes möchte ich mich entschuldigen, dass wir die Befragung in diesem Raum hier durchführen. Auf manche Menschen wirkt er etwas einschüchternd. Aber unsere Büros werden gerade gestrichen und wir mussten hierher ausweichen.“


    Muriel fühlte sich dennoch unwohl. Das Zimmer wirkte beklemmend.


    „Schon in Ordnung“, sagte sie und räusperte sich. „Fangen Sie einfach an.“


    Wieder strich sie über ihren Rock und presste dann ihre Hände in den Schoß. Das war ein Zeichen von Unsicherheit. Sie zwang sich dazu, eine Hand auf den Tisch zu legen, als gelte es einen guten Eindruck zu machen. Petermann dagegen wirkte völlig entspannt.


    „Wie Sie wissen ermitteln wir im Mord an Ihrer Chefin. Inzwischen liegt uns eine Reihe von Hinweisen vor. Es besteht die Möglichkeit, dass sie den Täter kannte. Deshalb möchte ich Sie bitten, sich noch einmal genau zu erinnern. Ist Ihnen jemand aufgefallen? Ein unzufriedener Kunde? Hat Frau Hennef-Hudau jemanden erwähnt, der sich ihr gegenüber auffällig verhielt? Gab es Drohungen? Anrufe oder E-Mails, die aus dem Rahmen fielen?“


    „Das müssen Sie ihre Assistentin fragen. Sie nimmt die Anrufe entgegen und kümmert sich um die Post.“


    „Keine Sorge, das werden wir tun. Aber Sie arbeiten auch in der Bank. Gab es irgendwelche Zwischenfälle oder Streit?“


    Muriel dachte einen Moment lang nach.


    „Nein. Ich erinnere mich wirklich an nichts.“


    „Wie war Ihr Verhältnis zu Ihrer Chefin?“


    „Ganz normal, würde ich sagen.“


    „Haben Sie sich auch außerhalb der Arbeit gesehen?“


    „Nein. Privat hatten wir keinen Kontakt.“


    „Aber Sie haben sich doch sicher auch mal über andere Dinge als die Arbeit unterhalten? Am Kaffeeautomaten oder beim Mittagessen?“


    „Frau Hennef-Hudau legte großen Wert darauf Berufliches und Privates zu trennen.“


    „Was wissen Sie über sie? Was war sie für ein Mensch?“


    „Soviel ich weiß, lebte sie allein. Die Arbeit war für sie das Wichtigste im Leben. Sie hat ihren Job sehr ernst genommen und sich sehr engagiert.“


    „Erwartete sie das auch von ihren Mitarbeitern?“


    „Natürlich.“


    „Kamen alle mit diesem Druck klar?“


    „Wir haben alle unsere Arbeit gemacht.“


    „Von Kollegen hörten wir, dass Ihre Chefin ziemlich ungehalten reagierte, wenn man ihren Ansprüchen nicht gerecht wurde.“


    „Welcher Chef tut das nicht?“


    „Ich habe den Eindruck sie war unbeliebt.“


    Als Muriel schwieg, sah Petermann in ihre Notizen.


    „Sie wurde unter anderem als karrieregeil, selbstherrlich, geltungssüchtig und unberechenbar beschrieben.“


    Muriel sagte noch immer nichts.


    „Aber Sie sind immer gut mit Ihrer Chefin ausgekommen?“


    „Ich hatte mein eigenes Aufgabengebiet. Dadurch lassen sich Reibungspunkte verhindern.“


    Petermann zog eine Augenbraue hoch.


    „Welche Reibungspunkte meinen Sie?“


    Muriel hatte das Gefühl, Petermann verdrehte ihre Worte mit Absicht. Sie spürte, wie sich Schweiß unter ihren Achseln bildete.


    „Ein Mitarbeiter fühlte sich von Ihrer Chefin schikaniert. Er sagte aus, sie habe ihre Macht missbraucht. Zum Beispiel stellte sie gern Regeln auf, die nicht immer sinnvoll waren. Was hat er damit gemeint?“


    „Das müssen Sie ihn fragen.“


    „Ich möchte es aber von Ihnen wissen. Wo gab es einen Konflikt, der Sie betraf?“


    „Sie warf mir vor, unpünktlich zu sein.“


    „Traf das zu?“


    „Wir haben Gleitzeit.“


    „Aber Ihre Chefin sah das anders. Wie hat sie reagiert?“


    Muriel ging darauf nicht ein. Sie holte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und wischte sie sich über die feuchte Stirn. Frau Petermann beobachtete sie.


    „Wir haben gehört, dass Frau Hennef-Hudau Ihnen ein wichtiges Projekt entzogen hat. Warum?“


    Das hatte bestimmt Fritz ausgeplaudert. Nie konnte er den Mund halten.


    „Sie hat mir ihre Gründe nicht mitgeteilt.“


    Es klopfte an der Tür. Steiner steckte den Kopf hinaus und unterhielt sich flüsternd mit jemandem.


    „Dauert das noch lange?“, fragte Muriel. „Mir geht es nicht so besonders.“


    „Fahren Sie einfach fort.“


    Muriel wünschte sich endlich hier heraus zu kommen. Weg aus diesem Raum. Das Flüstern verstummte. Steiner schloss die Tür. Er gab Petermann ein Blatt Papier. Nachdem sie es gelesen hatte, legte sie es verkehrt herum auf den Tisch.


    „Was sagt Ihnen der Name Gisbert Horn?“


    „Wer ist das?“


    „Auf welche Schule sind Sie gegangen?“


    „Ich war auf dem Otto-Lilienthal-Gymnasium.“


    „Horn war dort als Lehrer tätig. Hat er Sie nicht in Chemie unterrichtet?“


    Ach, du meine Güte. Der Horn! Sofort sah sie sein feistes Grinsen, der überhebliche Gesichtsausdruck. „Das ist richtig“, murmelte sie.


    „Erzählen Sie uns etwas über Herrn Horn. Wie war er so, als Lehrer?“


    „Ich mochte ihn nicht.“


    „Warum nicht?“


    „Er war gemein und hat die Schüler schikaniert.“


    „Wann haben Sie Herrn Horn zuletzt gesehen?“


    „Nach meiner Schulzeit nicht mehr. Er war kein Mensch, mit dem man in Kontakt bleiben wollte.“


    „Dann werden Sie sicher nicht traurig sein, wenn ich Ihnen sage, dass Herr Horn tot ist.“


    „Was hat das zu bedeuten?“


    Steiner mischte sich ein.


    „Die Indizien deuten darauf hin, dass es sich um denselben Täter wie bei Ihrer Chefin handelt.“


    Petermann sagte: „Ist es nicht merkwürdig, dass Sie beide Opfer kannten?“


    „Ich finde nicht.“


    „Besitzen Sie eine Waffe?“


    „Natürlich nicht.“


    Steiner fragte: „Wo waren Sie am Montag zwischen 22:00 und 24:00 Uhr und Freitagnacht zwischen 24:00 Uhr und 2:00 Uhr morgens?“


    Muriel wurde schwindelig. Sie kniff sich in den Arm. War das hier echt oder befand sie sich in einem Alptraum?
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    Es war fast Mittag, als Muriel völlig erschöpft in der Bank eintraf. Einen Moment lang hatte sie überlegt sich krankzumelden, aber Achim Pohl wurde als Nachfolger von Hennef-Hudau gehandelt und er hasste es, wenn Mitarbeiter fehlten. Ihr erster Weg führte auf die Toilette. Sie wusch sich Gesicht und Hände mit eiskaltem Wasser. Wieder musste sie mit den Tränen kämpfen. Sie schleppte sich zu ihrem Schreibtisch und legte den Kopf auf die Tischplatte. In dieser Position fand sie Fritz, der sich neugierig ins Zimmer schob.


    „Das hat aber lange gedauert bei dir. Hattest du so viel zu erzählen oder warst du noch schnell shoppen?“


    Muriel sah auf.


    „Ach Gott, du Arme, du siehst ja völlig fertig aus. Was haben die denn mit dir gemacht?“


    Muriel hatte keine Kraft sich auf ein Gespräch einzulassen.


    „Fritz, lass uns bitte später darüber reden.“


    „Wie du meinst“, sagte er reserviert.


    „Was hast du der Polizei eigentlich über mich erzählt?“


    „Ich?“ Er tat erstaunt. „Nichts natürlich, was gäbe es denn da groß zu berichten?“


    „Ich wunderte mich nur, warum die so viel über mich wussten.“


    „Von mir haben die nichts erfahren. Das musst du mir glauben.“


    Er wand sich. Sah zur Tür. Doch die Neugier siegte. „Jetzt erzähl doch mal.“


    Statt einer Antwort legte sie ihren Kopf wieder auf den Schreibtisch. Das leise Klacken der Tür zeigte ihr, dass er gegangen war. Auch wenn sie erleichtert war, das würde sie in den folgenden Tagen büßen müssen. Fritz ließ sich nicht gern ignorieren. Wenigstens hatte Rosie heute frei. Noch mehr geheuchelt mitleidige Blicke konnte sie nicht gebrauchen.


    Ob sie es wagen konnte sich einen Kaffee zu holen? Ihre Sorge, unterwegs auf Kollegen zu treffen, war unbegründet. Es war Essenszeit und alle Arbeitsplätze leer. Die Polizisten hatten sie gehen lassen unter der Bedingung, dass sie sich zur Verfügung hielt. Sie kam sich vor wie eine Verdächtige. Für keine der Tatzeiten hatte sie ein Alibi. Aber sah sie aus wie eine Mörderin? Nur weil sie beide Opfer zugegeben nicht gemocht hatte, war das doch als Motiv ziemlich dürftig. So schrecklich der Gedanke war, sie ertappte sich bei der Hoffnung, man fände noch ein weiteres Opfer des Serienmörders, den sie ganz eindeutig nicht kannte. Über den Tod ihres ehemaligen Lehrers empfand sie keine Trauer. Wie oft hatte er sie und ihre Mitschüler gequält, sie mit Hohn und Spott überzogen, weil sie verunsichert nicht schnell genug antworteten, weil ihre Köpfe leer waren vor lauter Panik. Seltsam, dass ausgerechnet er einem Killer in die Hände gefallen war. Seltsam, dass sie erst kürzlich an ihre Schulzeit erinnert worden war. Leider konnte sie sich nicht mehr erinnern, mit wem sie darüber gesprochen hatte. Bevor sie weitergrübeln konnte, klingelte das Telefon.
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    „Ich freue mich schon so aufs Wochenende“, sagte Sophie.


    „Hoffentlich haben wir dieses Mal schönes Wetter“, antwortete Paulina.


    „Deine Freunde sind verrückt, eine Grillparty im Oktober zu veranstalten. Ihr Hamburger seid wirklich hart im Nehmen.“


    „Wir sind halt nicht so verweichlicht wie ihr Südländer. Bei uns gelten bereits Temperaturen ab 18 Grad als Hochsommer.“


    Sophie lachte und fragte: „Was machst du eigentlich noch hier? Hast du nicht längst Feierabend?“


    Es war nach 20:00 Uhr und Sophie war im Begriff nach Hause zu gehen. Als sie ihre Jacke anzog, kam Annabelle schwanzwedelnd angelaufen. Die Aussicht auf einen Spaziergang war verlockend.


    „Mein PC zu Hause ist kaputt und ich darf den hier ausnahmsweise in meiner Freizeit nutzen.“


    „Wofür?“


    Für Sophie war schon die Anschaffung eines Handys ein herausfordernder Sprung ins Technik-Zeitalter gewesen.


    „Facebook, meine Liebe, Facebook. Wenn ich mich nicht regelmäßig einlogge, verpasse ich vielleicht etwas. Es wird Zeit, dass ich mir ein iPhone zulege. Dann bin ich flexibler.“


    „Was habt ihr bloß alle mit Facebook? Mir wäre das zu langweilig.“


    „Facebook ist lustig.“


    „Dann wünsche ich dir viel Spaß. Wenn dir meine Freundin Muriel über den Weg läuft, richte ihr einen schönen Gruß aus“, scherzte Sophie.


    Paulina sah kurz vom Bildschirm auf.


    „Mach ich.“


    „Wie willst du das anstellen? Ihr kennt euch doch gar nicht.“


    „Wenn sie Mitglied ist, kann ich sie finden. Komm, wir sehen nach. Ich will nur schnell Carla antworten.“


    Sophie zog ihre Jacke wieder aus und warf sie über einen Besucherstuhl. Jetzt war sie tatsächlich neugierig. Annabelle warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu und stellte sich demonstrativ neben die Tür. Paulina deutete auf einen Hocker.


    „Sag mir mal den vollständigen Namen. Sie wohnt in München, oder?“


    „Ja. Muriel Ballinger.“


    „Hoffen wir, dass sie kein Pseudonym verwendet. Dann haben wir leider keine Chance.“


    Es dauerte nicht lange, da deutete sie auf den Bildschirm.


    „Hier, schau dir die mal an. Kommt sie dir bekannt vor?“


    Gleich an zweiter Position sah sie ein Foto ihrer Freundin.


    „Das ist sie.“


    „Dann lass uns loslegen.“


    Paulina klickte mit der Maus auf ein Feld. Eine Eingabemaske ging auf.


    „Was sollen wir schreiben?“


    „Schöne Grüße aus Hamburg. Von Paulina und Sophie aus der Detektei.“


    „Okay.“


    Paulina tippte den Text ein und klickte dann auf einen Knopf, um ihn zu verschicken.


    „Das ist alles? Woran erkenne ich denn, ob sie es liest?“


    „Das ist einfach. Sie schickt dir eine Antwort oder eine Freundschaftsanfrage. Aber leider wirst du nichts dergleichen bekommen. Du bist ja nicht registriert.“


    „Dann wird sie dir schreiben.“


    „Da sie mich nicht kennt, halte ich es für unwahrscheinlich.“


    „Muriel ist normalerweise nicht misstrauisch.“


    „Probieren wir es aus.“


    Paulina klickte auf einen Button.


    „Jetzt habe ich ihr eine Freundschaftsanfrage geschickt.“


    Bevor Sophie weiter fragen konnte, deutete Paulina auf den Bildschirm.


    „Oh, sieh mal, sie hat sie schon bestätigt.“


    Paulina öffnete eine Seite, auf der weitere Bilder von Muriel zu sehen waren. In der Mitte stand eine Menge Text, garniert mit vielen bunten Icons. In einem Fenster rechts unten erschien die Nachricht: „Hallo Mädels, das ist ja eine Überraschung. Sophie, dass du mal bei Facebook sein würdest, hätte ich nicht erwartet. Paulina, schön, dich kennenzulernen. Wollt ihr einen Beitrag in der Mobbingecke posten?“


    Paulina antwortete: „Nein. Wir haben nichts zu meckern.“


    „Lies mal die anderen Beiträge.“


    „Frag doch noch, wer ihr neuer Chef wird“, bat Sophie.


    „Der Nachfolger steht noch nicht fest“, antwortete Muriel.


    „Kein Wunder. Der muss ja dann auch um sein Leben fürchten.“


    Der Cursor blinkte. Keine Reaktion. Die beiden starrten auf den Bildschirm.


    „Ist sie noch da?“


    „Der grüne Punkt hinter ihrem Namen leuchtet noch.“


    „Sophie, lass uns telefonieren. Ich muss los.“


    Der grüne Punkt erlosch. Muriel hatte sich ausgeloggt. Paulina kritzelte auf ihrer Schreibtischunterlage herum.


    „Ich werde jetzt wirklich aufbrechen“, sagte Sophie.


    „Schau dir das mal an“, hielt Paulina sie zurück.


    Sie zeigte auf ihr Gekritzel.


    „Das ist ein Anagramm.“


    „Wovon redest du?“


    „Ein Anagramm ist ein Wort, das durch Umstellen der Buchstaben aus einem anderen Wort gebildet wird. Eine von Muriels Freundinnen heißt Emilia van Miessen. Das ähnelt Meissen, dem Porzellan. Wenn du aber alle Buchstaben neu kombinierst, erhältst du ein weiteres Ergebnis: Nemesis.“


    „Als ich mich das letzte Mal mit der griechischen Mythologie befasst habe, war Nemesis die Göttin des gerechten Zorns.“


    „Im Moment schreibt sie eine Menge Kommentare zu Muriels Blog.“


    „Demnächst muss ich Muriel fragen, mit was für Leuten sie sich umgibt.“


    „Viele Leute verstecken sich hinter Phantasienamen. Je skurriler, desto besser.“


    „Mir gefallen echte Menschen mit echten Namen besser.“


    „Das sind echte Menschen.“


    „Gute Nacht, Paulina.“


    Sophie leinte die beleidigte Annabelle an. Schon nach wenigen Metern auf der Straße hatte Sophie soziale Netzwerke und Rachegöttinnen vergessen. Ganz in der Nähe ihrer Pension gab es eine urige Bierkneipe. Der würde sie heute Abend mal einen Besuch abstatten.
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    Die Nervosität im Raum war spürbar. Die Sorge, Kameraden des Soldaten könnten jeden Moment auftauchen und sie festnehmen, wandelte sich über Verblüffung um zu Entsetzen. Ermir bedrohte den Mann mit seinem Gewehr. Der Soldat schwieg beharrlich. Sogar als Bashkim ihm den Ausweis abnahm, blieb er äußerlich ungerührt. Er starrte auf seine Zigaretten. Dass er nicht nach ihnen griff, war der einzige Hinweis darauf, dass ihn die Situation verunsicherte.


    Pirro sagte: „Lasst uns gehen, es gefällt mir hier nicht.“


    Frenk pflichtete ihm bei: „Der wird nichts sagen.“


    Bashkim regte sich auf: „Nimm endlich die Waffe runter. Ich habe keine Lust ins Gefängnis zu gehen. Du weißt, was da passiert.“


    Ermir wusste das sehr gut. Er brauchte nur seinen Onkel anzusehen. Der war nicht mehr derselbe. Als sie endlich einsahen, dass er ihnen nichts sagen konnte, war er gebrochen. Die körperlichen Wunden heilten, aber die seelischen blieben. Er lebte nun mit sein er Tochter Leila in einer armseligen Hütte am Rande des Dorfes. Der stoische Soldat wollte also für Frieden sorgen? Schützten die ausländischen Truppen nicht in Wirklichkeit die Obrigkeit, also die Bande, die schuld am Unglück seiner Familie war? Ermirs Instinkt sagte ihm, dass der Mann allein unterwegs war. Er hatte sich von seiner Einheit entfernt. Vielleicht hatte er eine Frau hier im Dorf. Eine Frau wie seine Cousine Leila. Leila, die niemandem etwas zuleide getan hatte. Leila, die ihm früher Geschichten vorgelesen hatte. Auch sie hatte sich verändert. Wer würde die Männer zur Verantwortung ziehen? Hier bot sich eine Gelegenheit zur Vergeltung. Jemand musste büßen.


    Ermir entsicherte sein Gewehr.


    „Geh mal zur Seite.“


    Bashkim schüttelte missbilligend den Kopf, machte aber einen Schritt weg von dem Soldaten.


    „Mein Kumpel hat dich was gefragt. Es wäre nur höflich, wenn du ihm antwortest.“


    Grinste dieser Jakob? Ermir spürte keine Wut. Wut war etwas für Schwächlinge. Er war ganz ruhig. Er wartete. Auf die Kälte. Dann drückte er ab. Der Soldat fiel auf den Boden, ohne einen Laut von sich zu geben. Ermir kniete neben ihm und vergewisserte sich, dass er tot war. Bashkim fasste sich als Erster.


    „Hast du den Verstand verloren?“, brüllte er.


    „Ach, halt doch die Klappe“, fuhr ihn Ermir an. Er war noch damit beschäftigt, seine Gedanken zu sortieren. Er hatte die Familie gerächt. Doch er spürte noch etwas anderes. Er war berauscht vom Gefühl der Macht. Der Macht über Leben und Tod. Während Bashkim schrie, beobachtete er wie der Strom des Blutes langsam verebbte.


    „Du bist wahnsinnig!“ Frenk hielt sich das Ohr. Er hatte unmittelbar neben Ermir gestanden und bestimmt ein Knalltrauma erlitten. Langsam bewegte er sich zur Tür. Dabei trat er in das Blut des Soldaten und hinterließ eine rote Fußspur auf dem Lehmboden. Bashkim sah aus, als würde er gleich ohnmächtig. Er stammelte: „Du meine Güte. Dafür gehen wir ganz sicher in den Knast.“


    Er wankte hinter Frenk her. Der blieb auf halbem Weg stehen und ließ seinen Arm sinken.


    „Du geisteskranker, blöder Irrer.“


    Frenks Sorge schlug in Wut um. Er umfasste sein Gewehr fester und presste die Lippen aufeinander. Gleichzeitig vermied er jeden Blickkontakt mit Ermir. Bashkim blieb versetzt neben ihm stehen, wodurch sie eine Barriere bildeten. Die Brüder waren dabei, ihm den Fluchtweg abzuschneiden. Dafür gab es nur eine Erklärung. Ermir machte einen Schritt nach vorn und riss Frenk die Waffe aus der Hand, so dass er aus dem Gleichgewicht geriet.


    „Wie kannst du nur so etwas auch nur denken, Frenk“, tadelte Ermir, „wo wir doch Kameraden sind.“


    Frenk erwiderte trotzig: „Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Die Suppe wirst du ganz alleine auslöffeln. Und jetzt gib mir mein Gewehr wieder.“


    Doch statt auf ihn zuzugehen, schob er sich ein gutes Stück weiter in Richtung Ausgang. Ermir nickte.


    „Ich gebe es dir draußen.“


    Bashkim, der den Dialog schweigend verfolgt hatte, blickte starr auf etwas hinter Ermir. Ermir registrierte eine Bewegung und wandte kurz den Kopf. Pirro und der Andere kamen langsam näher. Sie kreisten ihn ein. Sie würden ihn nicht gehen lassen. Ermir ließ Frenks Gewehr fallen, lud seine Waffe durch, drehte sich um und erschoss erst Pirro und dann den Anderen. Frenk war ohne seine Waffe wehrlos. Bashkim stand reglos da. Ermir zögerte keine Sekunde und erschoss auch ihn. In dem kleinen Raum lagen vier Tote. Frenk war verschwunden. Falls er ihm vor der Tür auflauerte, dann hatte er nur ein Messer. Draußen blieb alles ruhig. Niemand stürmte herein. Sein Gefühl hatte sich als zutreffend erwiesen. Der Soldat war allein unterwegs gewesen, denn sonst hätten die Schüsse bereits andere Soldaten angelockt. Dennoch. Es war Zeit zu verschwinden. Er entwand Bashkim das Gewehr und drückte ihm stattdessen seines in die noch warme Hand. Der Ausweis lag auf dem Tisch. Ermir nahm ihn an sich. Er richtete Pirros Körper auf und lehnte ihn gegen eine Wand. Dann feuerte er mit dem Gewehr des Soldaten auf Pirro. Die Situation wäre nun einigermaßen verwirrend. Er hatte keine Angst. Seine Opfer taten ihm nicht leid. Sie hätten mit ihm dasselbe gemacht, wenn er ihnen nicht zuvorgekommen wäre. Außerdem, niemand hatte sie gezwungen, in den Krieg zu ziehen. Sie hatten ihren Tod in Kauf genommen. Für ihn war dieser Krieg jedenfalls vorbei. Noch gab es einen Zeugen. Er schulterte Frenks Gewehr. Vielleicht konnte er ihn einholen. Er hatte ein Bild vor Augen. Frenk lief wie ein Hase durch ein verbranntes Feld. Voller Panik sah er sich immer wieder um. Denn hinter ihm lief Ermir und jagte ihn.
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    Philip Stuck hatte den Pudel endlich fertig. Die Arbeit hatte ihm keine Freude bereitet. Einzig das versprochene Geld konnte ihn motivieren, den Auftrag auszuführen. Die Vorgabe war erfüllt. Das Bild sah perfekt aus. Doch es fehlte etwas. Leidenschaft und Liebe zu seiner Arbeit. Er nahm es von der Staffelei, lehnte es gegen eine freie Wand, wo es trocknen konnte. Er hatte es eilig. Ehe die Erinnerung vollständig verblasste, wollte er unbedingt ein Bild des neuen Kunden anfertigen. Gleich nachdem dieser gegangen war, hatte Philip aus dem Gedächtnis eine Skizze angefertigt. Die holte er nun und legte sie auf einen Arbeitstisch. Dann bereitete er eine neue Leinwand vor. Sein Auftraggeber faszinierte ihn. Er wollte seine geheimnisvolle Aura einfangen. Obwohl etwas Animalisches und Triebhaftes von ihm ausging, wirkte er kühl. Als habe er seine Gefühle unter Kontrolle. Jederzeit. Diesen Zustand würde er selbst gern erreichen. Als Erstes malte er lodernde Flammen, garnierte sie mit dämonischen Fratzen, platzierte darunter ein paar verkohlte Knochen und oben einen düsteren Nachthimmel, aus dem Blitze zuckten. Nach zwei Stunden konzentrierter Arbeit hatte er in die Mitte dieses Kitsches ein Porträt des Mannes platziert. Er legte den Pinsel beiseite, wusch sich die Hände und ging hinüber in seine kleine Küche. Er nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank, bereitete sich ein Wurstbrot zu und setzte sich mit der Mahlzeit an seinen Tisch. Draußen ging die Glocke der Eingangstür und gleich darauf hörte er Speedys Stimme: „Ich bin’s.“ Speedy trug wie immer Laufkleidung. Ohne zu fragen, nahm er sich ebenfalls ein Bier und fläzte sich Philip gegenüber auf einen Stuhl.


    „Alter, halt dich fest. Ich glaube, ich habe einen reichen Trottel an der Angel.“
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    Sophie war immer der Meinung gewesen, München sei die schönste Stadt, in der sie leben wollte. Zwar war sie dort nicht geboren, aber sie liebte den Süden, die bajuwarische Lebensart mit Biergärten und deftigem Essen, die Parks und Museen und war, wie alle Münchener der Meinung, so etwas sei einzigartig. In weniger als zwei Stunden war man in Südtirol und in vier Stunden am Gardasee. Der Norden erschien ihr stets kalt und regnerisch, sowohl, was das Klima als auch seine Bewohner betraf. Doch je mehr Zeit sie in Hamburg verbrachte, desto mehr musste sie diese Meinung korrigieren. Die Hamburger waren weltoffen, freundlich, hilfsbereit und voller Lebensfreude. Hinter einer gewöhnungsbedürftigen schroffen Sprache verbarg sich ein sonniges Gemüt. Deshalb war sie sehr gespannt, was Tessa Stuber, die andere Bayerin im Exil über ihre neue Heimat sagen würde. Die Mitschülerin von Anton Schnitzler wohnte in Eppendorf, einer der guten Gegenden der Stadt. Auf dem mattgoldenen Klingelschild eines vierstöckigen Hauses mit frisch renovierter Jugendstilfassade stand schlicht Stuber. Sie klingelte und augenblicklich summte der Türöffner.


    „Kommen Sie rauf, dritter Stock.“


    Oben lehnte ein junges Mädchen im Türrahmen. Sie hatte langes, blondes Haar, das ihr lose über die Schultern fiel. Sie trug ein Herrenhemd zur Jeans und Wollsocken und verströmte den Duft von Apfelshampoo.


    „Hi, ich bin Tessa.“


    Tessas Hand war warm und trocken und ihr Händedruck selbstbewusst. Sie ging voran und überließ es Sophie die Wohnungstür zu schließen. Durch einen lang en, hellen Gang gelangten sie ins Wohnzimmer, einem Raum von beachtlicher Größe, in dem sich eine riesige Wohnlandschaft verlor. Die Küche wurde durch eine Theke abgetrennt, vor der vier teuer aussehende Lederhocker standen. Tessa deutete darauf und fragte: „Möchten Sie einen Milchkaffee? Oder einen Espresso?“


    Sophie sagte: „Danke, ein Kaffee wäre nett.“


    „Setzen Sie sich doch.“


    Sophie nahm auf einem Hocker Platz und holte ihren Notizblock aus dem Rucksack. Während Tessa den Kaffee zubereitete, hatte Sophie Gelegenheit, sie zu mustern. Ihre Bewegungen waren elegant und fließend und alles wirkte so routiniert, als täte sie den ganzen Tag nichts anderes als Tassen vorzuwärmen und die Getränke zusammen mit Schokoplätzchen anzurichten. Nachdem sie fertig war, stellte sie sich Sophie gegenüber.


    „Haben Sie sich schon eingelebt?“, fragte Sophie.


    „Nicht wirklich. Aber es wird besser mit der Zeit. Sie sind aber auch nicht von hier, kann das sein?“


    „Ich bin ebenfalls aus München.“


    „Und jetzt sind Sie extra nach Hamburg gekommen, um diesen Jungen zu finden?“


    Sophie verzichtete auf eine ausführliche Erklärung. Sie befürchtete, dass ihr Status als Praktikantin das bisschen Autorität, das sie altersbedingt hatte, zunichte machen würde. Sie nickte vage.


    „Momentan bin ich für eine Hamburger Detektei tätig. Wir wurden von den Schnitzlers mit den Nachforschungen beauftragt. Dazu befragen wir Mitschüler von Anton. Wann haben Sie ihn denn zuletzt gesehen und an was können Sie sich dabei noch erinnern?“


    Sophie probierte ihren Kaffee. Selbst für eine Teetrinkerin schmeckte er köstlich.


    „Wir können doch auch Du sagen, oder?“


    „Gern. Ich bin Sophie.“


    „Ich bin ja noch nicht lange auf der Schule. Ich kenne den Anton nicht näher. Natürlich habe ich mitbekommen, dass er verschwunden ist. Alle sind deshalb sehr aufgeregt gewesen.“


    „Hattest du irgendwelche Berührungspunkte mit Anton?“


    Sophie wusste, dass er Tessa sein Schwein gezeigt hatte, aber sie wollte es von ihr selbst hören.


    „Ich erinnere mich, dass er mich gleich am ersten Schultag angesprochen hat.“


    „War daran etwas ungewöhnlich?“


    Tessa lachte. Dabei warf sie den Kopf in den Nacken und zeigte eine Reihe gleichmäßig geformter Zähne.


    „Ich fand schon. Er hat mich sofort angebaggert. Er war ziemlich von sich überzeugt.“


    „Wie äußerte sich das?“


    „Er nahm es irgendwie als selbstverständlich, dass ich zusage.“


    „Wozu?“


    „Er wollte mir die Stadt zeigen. Ich sei ja neu hier. Er hat damit geprahlt, dass er die angesagten Cafés kenne.“


    „Aber du hast dich nicht mit ihm verabredet?“


    Tessa lachte wieder.


    „Nein. Ehrlich gesagt, er sah gar nicht schlecht aus und hatte auch einen gewissen Charme. Aber er war mir nicht geheuer.“


    „Worauf basierte dieses Gefühl?“


    „Das soll jetzt nicht eingebildet klingen. Ich bin es gewohnt, von Jungen angesprochen zu werden. Sie sehen mich und schon fangen sie an, mich anzugraben. Ich werde oft auf mein Äußeres reduziert. Mit diesen Jungen gehe ich grundsätzlich nicht aus. Dass Anton schon so schnell ein Date wollte, zeigte mir, dass er nur auf Beutefang war.“


    „Wie meinst du das?“


    „Ich war eine potenzielle Kandidatin für seine Liste.“


    „Seine Liste?“


    „Inzwischen habe ich ein paar Dinge über ihn erfahren. Er hat es doch bei jeder versucht. Und dann hat er über seine Eroberungen Buch geführt.“


    „Wo wollte er dich treffen? Hat er eine Adresse genannt, den Namen seines Lieblingscafés?“


    „Er hat einen Namen genannt. Es war irgendetwas mit Schnee. Es klang winterlich.“


    „Seid ihr euch auch außerhalb der Schule mal begegnet?“


    Tessa machte den Eindruck, als überlege sie angestrengt. Dann schüttelte sie langsam den Kopf.


    „Kennst du einen Marius?“


    „Ja. Er geht in meine Parallelklasse. Warum?“


    „Du warst auf seiner Geburtstagsfeier.“


    „Stimmt.“


    Sie sah Sophie an, als versuche sie aus ihrer Miene etwas herauszulesen. Dann seufzte sie.


    „Anton war auch da. Er wurde ziemlich aufdringlich.“


    „Was ist passiert?“


    „Ich saß mit zwei Freundinnen auf einem Sofa. Wir hatten Spaß. Dann sind die beiden aufgestanden, um zu tanzen. Anton muss das beobachtet haben, denn er kam sofort zu mir.“


    „Er wollte sich mit dir unterhalten, nehme ich an?“


    „Dazu muss man nicht so auf Tuchfühlung gehen.“


    „Du fühltest dich von ihm belästigt?“


    „Er hatte einiges getrunken. Er legte seinen Arm um mich. Als ich gehen wollte, lenkte er ein und rückte sogar ein wenig von mir weg. Er fragte, ob er mir mal etwas Tolles zeigen soll.“


    Bei der Erinnerung an die Szene verzog Tessa das Gesicht. Dann fuhr sie fort.


    „Das ist genau der Spruch, vor dem mich meine Eltern als kleines Kind immer gewarnt haben. Wenn ein Mann mir anbietet, mir etwas zu zeigen, soll ich das ablehnen und so schnell wie möglich gehen. Bei Antons Angebot musste ich sofort an diese Warnung denken.“


    „Und bist gegangen?“


    „Ich musste lachen. Das gefiel ihm nicht.“


    „Wie hat er reagiert?“


    „Er fragte, ob ich tätowiert sei. Ich antwortete, dass ihn das nichts anginge. Ich wollte aufstehen, aber er hielt mich fest.“


    „Und dann?“


    „Er zog sein T-Shirt hoch. Ich war zu diesem Zeitpunkt schon ziemlich genervt und winkte den beiden Mädchen auf der Tanzfläche, sie sollten zu mir kommen. Anton drehte sich um, sodass ich seine nackte Schulter sehen konnte. Er wollte, dass ich sein Tattoo sah.“


    Obwohl Sophie wusste, was das Tattoo darstellte, fragte sie nach.


    „Was war daran besonders?“


    „Keine Ahnung. Es war ein Wildschwein. Einfach ein Wildschwein. Die beiden Mädchen haben ihn dann vertrieben.“


    „Eine merkwürdige Anmache“, fand Sophie.


    „Er schien aber damit Erfolg zu haben.“


    „Wie kommst du darauf?“


    Tessa überlegte.


    „Wenn du mich fragst, der Kerl hat eine Menge Herzen gebrochen.“


    „Auch Mädchen werden manchmal gewalttätig.“


    „Du meinst, jemand hat ihm etwas angetan?“


    „Ich versuche ihn zu finden.“


    Sophie trank ihren Kaffee aus.


    „Wie ging es auf der Feier weiter?“


    „Einer seiner Freunde hat ihn vom Sofa aufgelesen und ist mit ihm weggegangen.“


    „Kanntest du ihn?“


    „Anton hat ihn Jost genannt.“


    Jost Hartenstein. Es wurde Zeit, ihm einen Besuch abzustatten.


    „Na dann, ich danke dir für deine Hilfe.“


    „Viel konnte ich nicht zur Aufklärung beitragen.“ Für heute stand noch Marius auf Sophies Liste. Auf Marius’ Geburtstagsfeier war Anton gewesen, unmittelbar bevor er mit Jost verschwand.
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    Speedy war, auch wenn er gern den unkonventionellen Rebellen gab, ein Pedant. Er benötigte die tägliche Routine. Obwohl diese vor allem aus Nichtstun und bei Philip herumhängen bestand, wurde er schnell nervös, wenn etwas Unvorhergesehenes geschah. Oder ihm das Geld ausging.


    „Ich komme gerade von der Bank. Auf meinem Konto herrscht Ebbe. Wie sieht es bei dir aus?“


    Speedy war immer knapp bei Kasse. Arbeiten wollte er nicht. Das Geld vom Staat reichte gerade so zum Leben. Ständig beherrschte ihn die Angst pleite zu sein. Er ging mehrmals in der Woche zur Bank und kontrollierte seinen Kontostand.


    „Ich kann dir gerade nichts geben“, sagte Philip. „Aber nach dem Spezialauftrag sieht es wieder besser aus.“


    „Hast du schon angefangen?“


    „Der Kunde hat mir seine Vorlage noch nicht gebracht.“


    „Meinst du, er kommt heute noch?“


    Philip zuckte mit den Schultern.


    „Ich hoffe es.“


    „Ich auch. Ich brauche wirklich dringend Geld.“


    „Entspann dich und nimm dir ein Bier.“


    Philip war fertig mit dem Essen und stellte Teller und Besteck in die Spüle. Mit seiner Bierflasche stieß er gegen Speedys.


    „Prost.“


    Sie tranken.


    „Kann ich deinen Rechner benutzen?“


    „Bediene dich.“


    Während Speedy sich nebenan an den PC setzte, kochte Philip Kaffee und kehrte mit der Tasse in der Hand zu seiner Staffelei zurück. Das Porträt brauchte noch den letzten Schliff.


    „Cool“, sagte Speedy. Unbemerkt war er hinter Philip getreten. „Wer ist das?“


    „Das ist der Kunde mit dem eiligen Auftrag.“


    Für Fingerübungen war das Werk echt gut gelungen. Vielleicht würde er es behalten und in der Küche aufhängen.


    „Was verlangst du für so eine Arbeit?“


    „Soll ich dich malen? Ich mache dir einen Freundschaftspreis. 8 000 Euro.“


    „So viel zahlt er dir für ein Bild?“


    Speedy sah ihn ehrfürchtig an.


    „Da staunst du. Und weil wir so gute Freunde sind, lade ich dich heute Abend zum Essen ein.“


    „Ich habe jetzt schon Hunger.“


    „Dagegen müssen wir etwas unternehmen. Ich räume schnell auf und du machst zwei neue Bier klar.“


    „Wenn du meinst.“


    Speedy verschwand in der Küche. Philip nahm das Bild seines Kunden von der Staffelei und stellte es beiseite.


    Am späten Nachmittag war Speedy gegangen. Philip trödelte noch im Atelier herum, als das Telefon klingelte. Es war Muriel. Er ärgerte sich, nicht erst auf das Display gesehen zu haben. Muriel wollte einfach nicht begreifen, wie der Hase bei ihm lief. Sie langweilte ihn.


    „Hallo, wie geht’s? Hast du Lust, dich heute mit mir zu treffen?“ Sie lachte.


    „Weiß noch nicht, was ich am Abend mache.“ „Wenn du noch nichts vorhast, könnten wir doch ins Kino gehen.“


    „Du, ich muss noch arbeiten. Ein dringender Auftrag. Kann später werden.“


    Das entsprach sogar halbwegs der Wahrheit.


    „Das freut mich für dich. Vielleicht gehen wir anschließend etwas trinken?“


    „Wir sehen uns im Süleyman.“


    „Wann kommst du denn?“


    Mann. Die Frau konnte Fragen stellen. Zum Glück hörte er, wie jemand ins Geschäft kam. Das Glöckchen an der Tür läutete.


    „Muss Schluss machen. Kundschaft.“


    Er legte auf. Sein neuer Auftraggeber stand still im Atelier. Aus seinen leblosen Augen ließ sich nichts ablesen. Philip fühlte sich unbehaglich. Aber er musste den Mann ja nicht mögen. Die Hauptsache war, der Kerl würde ihn gut bezahlen.


    „Haben Sie das Foto dabei?“


    „Aber selbstverständlich.“


    Er zeigte Philip die Schwarz-Weiß-Aufnahme eines Mannes in Uniform, ohne es aus der Hand zu geben.


    „Sie müssten mir das Foto allerdings für ein paar Tage hier lassen. Ich brauche es als Vorlage.“


    „Kein Problem.“


    Doch statt es ihm zu geben, steckte er es wieder ein und wandte sich dem Bild mit dem blöden Pudel zu. Eine Weile betrachtete er es andächtig. Philip kratzte sich nervös in der Handfläche. Als ihm sein Verhalten auffiel, zwang er sich damit aufzuhören. Schließlich verschränkte er die Arme hinter dem Rücken und wartete.


    „Schön, wie Sie die Farben einsetzen. Er sieht so lebendig aus.“


    Der Mann lächelte und Philip war erleichtert.


    „Das freut mich. Soll ich Ihr Bild in einem ähnlichen Stil malen?“


    „Die Details überlasse ich Ihnen. Wann werden Sie fertig sein?“


    „Ich brauche etwa drei Tage. Aber keine Sorge. Sollten Sie vorher abreisen, lassen Sie mir einfach Ihre Anschrift hier. Ich kann es Ihnen zustellen.“


    „Nein danke, das müsste reichen. Ich komme lieber selbst vorbei.“


    Der Kunde schlenderte weiter im Atelier herum. Philip hoffte, dass er das Bild, das er von ihm gemalt hatte, nicht entdeckte.


    „Sie erhalten den vollen Betrag bei Abholung. Ist das in Ordnung oder bestehen Sie auf einer Anzahlung?“


    „Nein, natürlich nicht“, murmelte Philip und hoffte, der Mann würde gehen. Stattdessen deutete er auf das alte Sofa und fragte: „Darf ich?“


    Philip fühlte sich überrumpelt.


    „Ein Kaffee wäre jetzt genau das Richtige“, sagte der Mann. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Philip ging in die Küche. Er blieb neben der Maschine stehen und sah zu, wie der Kaffee in zwei Tassen lief. Der lästige Gast erwartete ihn entspannt im Sofa sitzend. Das Einzige, was nicht ins Bild passte, war die Waffe, die er in der Hand hielt. Vor Schreck fiel Philip fast eine Tasse aus der Hand.


    „Was hat das zu bedeuten?“, rief er. „Wir können doch über alles reden. Wenn Ihnen der Preis zu hoch ist, kein Problem. Oder noch besser, Sie sagen mir einfach, was Sie zu zahlen bereit sind.“


    „Seien Sie still. Ich empfehle Ihnen, genießen Sie den Kaffee. Wer weiß, wann Sie wieder einen bekommen.“
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    An diesem Abend war Muriel froh über die Aussicht auszugehen, auch wenn es sich nur um eine vage Verabredung in der langweiligen Stammkneipe handelte. Sie hatte genug vom Chatten. Sie brauchte endlich wieder direkten menschlichen Kontakt. Obwohl sie wusste, wie sehr er das hasste, hatte sie Philip angerufen. Sie hatte ein Date. Das musste sie Lexa erzählen. Schon allein, um ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen. Es schaltete sich leider nur die Sprachbox ihres Handys ein. Dann musste sie eben bis zum Abend warten. Vielleicht würde Lexa dann sogar Zeugin, wie aus Philip und Muriel wieder ein Paar wurde. Beim Schminken überlegte sie, dass Philip sie nicht wie sonst sofort abgewimmelt hatte. Ihr fiele schon ein Grund ein. Vielleicht hatte Philip die Nase voll von seiner Freundin. Er zeigte ja schnell Ermüdungserscheinungen in Beziehungen. Sie kleidete sich ganz in schwarz wie sie es letztens bei Tanja gesehen hatte. Im Spiegel sah sie eine Frau mit ersten Falten, die ein paar Kilos zu viel auf den Rippen hatte. Sie war froh, dass sie auf das Abendessen verzichtet hatte. So konnte sie ein Bier mehr trinken, ohne das übliche schlechte Gewissen.


    Im Süleyman war nichts los. Alle Tische waren leer bis auf einen, an dem ein schwules Pärchen saß und sich anhimmelte. Keiner ihrer Freunde saß an dem runden Tisch, an dem sie sich sonst trafen. Muriel war extra spät gekommen, weil sie sich einen großen Auftritt erhoffte, indem sie Philip vor allen demonstrativ küsste. Auf ihrem Handy lagen keine neuen Nachrichten vor. Sie rief noch einmal bei Lexa an, aber wieder nahm niemand ab.


    Süleyman beobachtete sie, ohne sich von seinem Platz hinter der Theke zu entfernen. Er nickte ihr kurz zu und räumte dann die Spülmaschine aus. Er ließ sich Zeit dabei. Warum hatten sie sich ausgerechnet dieses Lokal als Stammkneipe ausgesucht? Entschlossen, ihn zum Reden zu bringen, ging sie zu ihm und verlangte ein Glas Weißwein. Die beiden Schwulen gingen dazu über, sich die Zunge in den Hals zu stecken. Als Süleyman wortlos den Wein vor ihr abstellte, fragte sie: „Wo sind denn alle heute?“


    „Bin ich die Auskunft?“


    „Jetzt sag schon, was du weißt.“


    „Habe nur gehört, dass Tanja eine Party feiert.“


    Süleyman schnitt eine Grimasse. Die Tatsache, dass einer seiner Stammgäste mit einer privaten Feier seine gesamte Kundschaft abzog, missfiel ihm.


    „Na dann hast du ja wenigstens nicht so viel zu tun“, stichelte Muriel, die fand, der Denkzettel geschah ihm ganz recht. Vielleicht würde das seine Kundenorientierung in Zukunft etwas stärken.


    „Wurdest du nicht eingeladen?“, fragte er. Er lächelte gehässig. Ein Versager erkannte einen anderen. Muriel schluckte. Dann tat sie, als fiele es ihr in diesem Moment wieder ein.


    „Ach, die Party, die habe ich ja ganz vergessen.“


    „Na sicher“, brummte Süleyman und verzog sich in die Küche. Muriel trank einen Schluck. Der Wein war eiskalt. Sie fror und das lag nicht am Getränk. Sie war so schockiert, dass sie nicht eingeladen war, dass sie zitterte. Noch viel schlimmer wog, dass Philip ihr nichts davon gesagt hatte. Bestimmt war er auf der Party. Sie rief wieder bei Lexa an. Als sich niemand meldete, schickte sie ihr eine SMS: „Habe Lust, auszugehen, wie sieht es bei dir aus?“


    Anschließend legte sie das Telefon auf den Tisch und behielt das Display im Auge. Sie trank den Wein aus und hoffte, der Alkohol würde die Schmach wegspülen. Süleyman ließ sich nicht mehr blicken. Sie langte über die Theke und angelte nach der Flasche. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie wischte sie weg. Auf dem Handrücken blieb ein schwarzer Streifen. Sie würde gleich wie ein Waschbär aussehen, wenn sie sich nicht zusammenriss. Der Anblick der beiden verliebten Männer trug nicht dazu bei, sie aufzuheitern. Sie starrte an die Wand, wo Süleyman mit Reißnägeln Fotos aus seiner türkischen Heimat aufgehängt hatte. Das Handy summte. Eine SMS von Lexa.


    „Wieso bist du nicht hier? Tanja schmeißt eine Party.“


    Muriel schluckte ihren Stolz herunter und antwortete: „Bin nicht eingeladen.“


    Die Antwort kam prompt: „Mist! Tanja hatte deine Nummer nicht. Habe vergessen, es dir auszurichten. Beeil dich: Gollierstraße 157.“


    Die Erleichterung war überwältigend. Sie gehörte dazu. Schnell warf sie einen Schein auf die Theke und stürzte auf die Straße. Draußen hielt sie ein Taxi an. Bis zur Party war es nicht weit. Gleich würde sie feiern und tanzen und sie würde Philip sehen. Heute Nacht würde sie mit ihm nach Hause gehen.
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    „Damit kommst du nie durch!“


    Es war ein jämmerlicher Versuch bestimmt und selbstsicher zu klingen. Philip fühlte panische Angst. Sein Mund war trocken. Der Wind zerrte an seinem schweißnassen Körper und er fror erbärmlich. Der Verrückte dagegen blieb ganz ruhig. Auf dem Weg hierher hatte er die Waffe eingesteckt. Jetzt holte er sie wieder heraus und deutete damit stumm auf das Geländer.


    „Ich steige da nicht hinauf.“


    Er klammerte sich an den Metallstreben fest. Sie waren eiskalt. Er würde einfach nicht loslassen. Er versuchte nicht hinunter zu sehen. Sein Kopf war so leer. Er konzentrierte sich auf einen Gedanken. Er würde stark sein. Beschämt erinnerte er sich an die Fahrt hierher. Er war ohnmächtig geworden. Später hatte der Mann ihn durch ein Stück Wald vor sich hergetrieben. Philip war gestolpert und hatte sich das Knie aufgeschlagen. Seine Angst steigerte sich. War man eigentlich sofort tot oder fühlte man noch Schmerzen, unvorstellbare Schmerzen? Sollte der Irre ihn doch erschießen. Das war immer noch besser als zu springen. Philip stöhnte. Der Mann packte sein Handgelenk. Philip ließ das Geländer los.


    „Genug jetzt. Spring.“


    „Nein. Das werde ich nicht tun, lassen Sie mich in Ruhe.“


    Der Mann drückte zu. Der Schmerz war fürchterlich.


    „Du wirst tun, was ich von dir verlange“, sagte er, „oder ich werde dir noch viel mehr weh tun.“


    „Was habe ich Ihnen denn getan? Lassen Sie mich gehen. Ich werde alles vergessen. Ich werde Sie vergessen. Ich erzähle niemandem von dem, was hier passiert ist.“


    Der Andere steckte tatsächlich die Waffe ein. Philip atmete erleichtert aus. Alles würde gut werden. Das war bestimmt ein Irrtum. Ein böser Traum. Er dachte daran, was Speedy sagen würde, wenn er ihm davon erzählte. Der würde Augen machen. Plötzlich packte der Irre Philips Arm mit beiden Händen und brach ihm das Handgelenk. Der Schmerz war entsetzlich. Tränen schossen in seine Augen. Ihm wurde übel.


    „Wenn du nicht endlich springst, mache ich weiter.“


    „Warum tun Sie mir das an?“


    Trotz seiner Verzweiflung war er erleichtert, dass es die linke Hand war. Er würde immer noch malen können.


    „Du bist ein mieser Kerl, Philip Stuck. Nichts, was ich von dir weiß, lässt dich sympathisch erscheinen. Diese Sache mit deinen Eltern zum Beispiel.“


    Hatte Speedy ihn verraten?


    „Was geht es Sie an? Sie sind doch nicht besser. Rennen rum und bedrohen fremde Leute.“


    „Deine krummen Geschäfte sind mir egal. Ich bin hier wegen Muriel.“


    „Sie kennen Muriel?“


    „Sie liebt dich.“


    „Ich weiß.“


    „Warum bist du so gemein zu ihr? Wenn sie meine Freundin wäre, würde ich sie besser behandeln.“


    „Zu Muriel? Gemein? Wie kommen Sie darauf? Hat sie sich bei Ihnen ausgeweint?“


    „So etwas macht sie nicht.“


    „Was ist es dann? Ach, ich verstehe. Wollen Sie sie haben? Bitte, ich stehe Ihnen nicht im Weg. Sie geht mir ohnehin auf die Nerven.“


    „Sie wird dich aber nicht vergessen.“


    „Ich mache Schluss mit ihr. Sie wird über mich hinwegkommen.“


    Der Mann dachte darüber nach.


    „Was ist mit diesem Stammtisch? Werdet ihr euch nicht dauernd über den Weg laufen?“


    „Dann gehe ich eben nicht mehr hin.“


    „Das reicht nicht.“


    „Was wollen Sie denn dann? Soll ich wegziehen?“


    „Das würdest du tun?“


    „Ja, natürlich. Fahren Sie mich zum Bahnhof und weder Sie noch Muriel sehen mich je wieder.“


    „Das hört sich nach einem akzeptablen Angebot an.“


    Philip schöpfte neue Hoffnung. Würde doch noch alles gut ausgehen?


    „Wir müssen einen Weg finden, damit Muriel die Geschichte glaubt. Ich finde, wir brauchen einen Abschiedsbrief.“


    „Klar Mann, kein Problem, ich schreibe ihn unterwegs.“


    „Warum nicht gleich hier?“


    Was hielt ihn eigentlich in dieser Stadt? Die Vorstellung, alles aufzugeben erschien ihm auf einmal unglaublich attraktiv. Er wünschte sich einfach nur weit weg von diesem Kerl. Der Irre holte ein Blatt Papier aus seiner Jacke.


    „Knie dich hin. Ich diktiere dir, was du schreiben sollst.“


    Er legte Papier und Stift auf den Boden. Philip schrieb folgsam alles auf und gab dem Mann das Papier zurück.


    „Das hast du gut gemacht.“


    Philip klopfte sich den Dreck von seiner Jeans. Der Irre steckte seinen Brief ein. Dann packte er ihn und Philip erlebte einen Schmerz, schlimmer und heftiger als alles, was er sich jemals hätte ausmalen können.
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    Muriel bezahlte den Fahrer und stieg aus dem Taxi. Tanja wohnte in einem Block identisch aussehender Häuser, die aus einer Zeit stammten, in der ein Balkon als Luxus galt. Das Haus war von einem Streifen Rasen umgeben, der von einer klobigen Mauer eingefasst war. Auf drei Meter Grünfläche kamen zwei Verbotsschilder mit dem Hinweis, dass das Betreten nicht gestattet sei. Dahinter gelangte man zu einer schweren Tür. Jemand hatte ein Handtuch zusammen gerollt dazwischen geklemmt, um zu verhindern, dass sie zufiel. Schon draußen war laute Musik zu hören. Auf acht Klingelschildern standen mehr als doppelt so viele Namen. Günstige Wohnungen waren rar in München und hart umkämpft. Keiner der Namen kam ihr bekannt vor. Im Treppenhaus roch es nach Kohl und Bohnerwachs. Sie entschied, einfach dem Lärm zu folgen. Sie war genau zwischen zwei Stockwerken, als das Licht erlosch. Gleich darauf ging es wieder an und sie hörte unten jemanden sagen: „Das muss ja eine Mordsparty sein.“


    Der Mann war groß und dunkelhaarig und sah ziemlich gut aus. Er holte sie ein.


    „Hallo. Auch eingeladen?“


    Muriel nickte.


    „Ich bin Roman.“


    „Muriel. Weißt du, wo wir hinmüssen?“


    „Folge mir einfach.“


    Er ging voraus. Er trug braune Schnürschuhe, eine Jeans und unter der Jacke schaute ein grünes Hemd hervor. Muriel überlegte, ob sie in ihrem kleinen Schwarzen overdressed war.


    „Hoffentlich passen wir überhaupt noch rein.“ Von oben wummerten die Bässe. Ein alkoholisiertes Frauenlachen legte sich darüber.


    „Warum?“


    „Die Wohnung ist winzig. Ich hoffe, du bist nicht klaustrophobisch veranlagt.“


    „Damit kann ich nicht dienen“, sagte Muriel. Tanja lebte unter dem Dach und litt nicht unter einem übertriebenen Sicherheitsbedürfnis. Auch die Wohnungstür war nur angelehnt, ließ sich aber wegen eines weichen Widerstands nicht vollständig öffnen. Dahinter lag ein Stapel Jacken. Kaum waren sie drinnen, wurde die Musik noch lauter aufgedreht.


    „Es wundert mich, dass die Nachbarn sich nicht beschweren.“


    „Die Polizei wird spätestens in einer Stunde aufkreuzen.“


    „Du warst wohl schon öfter hier“, sagte Muriel und hoffte, dass die Polizei auch gleich einen Großteil der Gäste mitnahm, denn die Enge war erdrückend. Schon wenige Schritte hinter dem Eingang steckte sie zwischen transpirierenden Menschen fest. Die Luft war warm und stickig. Mehrmals bekam sie einen Ellenbogen in die Seite. Aus Angst, ihren Mantel später nicht mehr in dem Kleiderhaufen zu finden, hatte sie ihn noch an und schwitzte inzwischen heftig.


    „Halte dich einfach dicht hinter mir“, empfahl Roman. Muriel blieb ohnehin keine andere Wahl. Sie verdrängte Gedanken an ausbrechendes Feuer und Panik. In der Küche war kein Zentimeter freier Platz mehr. Sie erreichten das Schlafzimmer. Die Gäste saßen mangels anderer Sitzgelegenheiten auf dem Fußboden. Über ihnen wackelte bedenklich ein Hochbett. Muriel hatte weder einen ihrer Freunde noch die Gastgeberin entdeckt. Vielleicht hatte sich Tanja aus dem Staub gemacht beim Anblick des Chaos? Am meisten beschäftigte sie jedoch die Frage: Wo war Philip? Auf einmal hörte sie Lexas Stimme. Sie winkte aufgeregt vom Hochbett herunter.


    „Muriel, hallo! Hier bin ich.“


    „Lexa, was machst du da oben?“


    „Hier ist es so gemütlich. Nur leider sitzen wir auf dem Trockenen.“ Sie schüttelte ein Wasserglas, in dem ein paar halb geschmolzene Eiswürfel schwammen.


    „Immerhin hast du überhaupt schon ein Getränk bekommen.“


    „Seit zwei Stunden nuckele ich an diesem Wodka Lemon ohne Hoffnung auf Nachschub. Kannst du uns nicht etwas holen?“


    „Ich kann es versuchen.“


    Falls es ihr gelang in die überfüllte Küche zu kommen. Wie sollte sie dort einen Drink mixen?


    „Aber du darfst nicht wählerisch sein. Ich nehme, was ich kriegen kann.“


    Über der Bettkante tauchte der Kopf eines haarigen Mannes auf. Ein Bart bedeckte sein ganzes Gesicht und reichte bis in die Nase.


    „Für mich ein Bier, bitte.“


    Lexa sah das zugewachsene Wesen verliebt an. „Das ist der Sebastian.“ Sie kicherte.


    Er rief Muriel zu: „Für meine Freunde bin ich der Wasti.“


    Bedeutete dieser Hinweis, dass sie nun befreundet waren?


    „Kann ich sonst noch etwas für euch tun? Eine Entspannungsmassage vielleicht?“


    „Nee, die geben wir uns lieber selbst“, platzte Lexa heraus, „Getränke wären völlig ausreichend.“


    Wasti lachte und zeigte seine großen Zähne. Er klang wie ein alter Traktor. Lexa sah ihn an, als sei er der Hauptgewinn in einer Tombola.


    „Am besten, ich besorge uns allen etwas zu trinken“, mischte sich ihre Treppenhausbekanntschaft ein.


    „Ich bin übrigens der Roman. Alle meine Freunde nennen mich Roman.“


    An Wasti perlte jede Ironie ab. Bevor er sich mit Lexa zurückziehen konnte, fragte Muriel: „Wer ist sonst noch da?“


    Wasti kitzelte Lexa und sie kicherte wie ein kleines Mädchen.


    „Dein Philip ist noch nicht aufgetaucht.“


    Als sie Muriels Enttäuschung sah, fügte sie hinzu: „Dieser Roman ist doch auch ganz schnuckelig.“


    „Lexa, ich habe den Mann gerade erst kennen gelernt.“


    „Ich den hier doch auch“, lachte Lexa und boxte Wasti spielerisch in die Seite. Muriel hatte Zweifel, ob Lexa wirklich nur einen Drink intus hatte. Was fand sie nur an diesem zotteligen Gesellen? Die beiden küssten sich leidenschaftlich. Muriel schälte sich aus ihrem Mantel. Nirgends war ein freier Platz. Also hängte sie ihn über den Arm und hoffte, Roman käme bald wieder. Die übrigen Gäste im Raum waren ihr unheimlich. Sie waren alle ganz schwarz gekleidet, hatten schwarz gefärbte Haare und überall Piercings. Vielleicht sollte sie einfach wieder gehen?


    „Bitte sehr, meine Herrschaften, hier sind Ihre Getränke.“ Roman reichte Lexa ein bis zum Rand mit klarer Flüssigkeit gefülltes Glas und Wasti eine Flasche Bier. Er hatte sich eine bauchige Flasche unter den Arm geklemmt, auf deren Hals er zwei Plastikbecher gestülpt hatte. Die Becher drückte er Muriel in die Hand und entkorkte die Flasche.


    „Tut mir leid, Gläser konnte ich nicht mehr tragen. Aber ich versichere, echter Champagner schmeckt immer.“


    „Wo hast du den denn her?“


    „Hat wohl ein Gast mitgebracht. Und nachdem an der Bar Selbstbedienung ist, habe ich mich erbarmt ihn mitzunehmen.“


    Er schenkte ein und sie stießen an.


    „Prost, Muriel. Nett, dich kennen zu lernen.“


    „Das Kompliment kann ich nur erwidern.“


    Dann wandte er sich an die dunklen Gestalten und forderte sie auf: „Rückt doch mal ein bisschen zusammen.“


    Sie setzten sich auf den Boden.


    „Was machst du so?“, fragte Roman.


    „Ich arbeite in einer Bank.“


    „Das ist ja interessant. Bekommt man bei euch noch Zinsen?“


    „Wir handeln nur mit Wertpapieren.“


    „Hast du einen Tipp?“


    „Das kommt darauf an, ob du eher konservativ oder risikofreudig bist.“


    Er beugte sich ein Stück vor.


    „Ich würde sagen, von beidem etwas.“


    „Das ist gut. Jeder Anlageberater empfiehlt eine gesunde Mischung.“


    Muriel trank ihren Becher aus. Langsam spürte sie den Alkohol. Ihr war ein wenig schwindelig, aber sie fühlte sich auf einmal richtig wohl. Roman schenkte ihr nach.


    „Außer uns weiß hier doch sowieso keiner einen guten Tropfen zu schätzen.“


    Er rollte mit den Augen in Richtung Hochbett. Muriel musste lachen und Roman stimmte ein.


    „Ich bin ganz Ohr. Was sagt die Fachfrau?“


    „Du könntest Gold kaufen“, schlug sie vor. „Im Moment ist es günstig, denn viele Goldmarktfondsbesitzer geben ihre Anteile zurück.“


    „Vielleicht haben sie ihre Gründe dafür?“


    „Sie versprechen sich aktuell höhere Gewinne, wenn sie in Aktien investieren.“


    „Ich hätte auch nichts gegen hohe Erträge.“


    „Es gibt Stimmen, die sagen, der Markt ist überhitzt. Es kursieren Warnungen vor einer Kurskorrektur in den nächsten Wochen.“


    „Das heißt was genau?“


    „Du verlierst dein Geld.“


    „Dann doch lieber Gold. Was kostet denn so ein Barren?“


    „Für zehn Gramm musst du mit etwa 320 Euro rechnen.“


    „Zehn Gramm? Das ist ja gar nichts.“


    „Der Preis verringert sich proportional mit steigender Abnahmemenge. Ein Kilo bekommst du schon für 30 000 Euro.“


    „Ich habe nicht mal ein Zehntel davon.“


    „Warren Buffet hat auch mal klein angefangen.“


    „Danke Muriel. Es schmeichelt mir, dass du mir eine Zukunft als Milliardär zutraust. Aber ich glaube, ich investiere lieber in etwas, das mir sofortige Liquidität gewährt.“


    Muriel sah ihn fragend an.


    „Champagner natürlich.“


    Die Flasche war schon fast leer und als zwei der düsteren Gesellen aufstanden und einen Platz an der Wand freigaben, war Muriel froh, dass sie sich anlehnen konnte. Roman rutschte nach. Dabei stießen sie mit den Köpfen zusammen.


    „Au.“


    „Das muss sofort gekühlt werden, damit wir keine Beule bekommen“, befand Roman und schenkte nach. Sie betrachtete ihn verstohlen. Sein Zwei-Tage-Bart gab ihm etwas Verwegenes. Wenn er lachte, zeigten sich kleine Grübchen. Er sah noch so jung aus.


    „Was machst du beruflich?“


    „Ich bin Redakteur bei einer Tageszeitung und genieße gerade den Rest einer angeordneten Auszeit. Im letzten Jahr habe ich so viele Überstunden angesammelt, dass mein Chef mich in einen zweiwöchigen Zwangsurlaub geschickt hat. Ich hatte gerade eine wirklich gute Zeit.“


    „Was hast du gemacht? Bist du verreist?“


    „Ich habe gelesen, geschlafen und gegessen. Und hin und wieder habe ich einen Spaziergang gemacht. Wenn der Kühlschrank leer war.“


    Er gähnte.


    „Ich kann mir noch gar nicht vorstellen, dass ich morgen schon wieder arbeiten muss. Was machst du außerhalb deiner Bank?“


    Darauf warten, dass Philip anrief? In Kneipen herumhängen, in der Hoffnung, ihn dort anzutreffen? Das konnte sie Roman nicht sagen. Früher hatte sie sich für Kunst interessiert.


    „Ich gehe gern in Ausstellungen.“


    „Was ist dein Lieblingsmuseum?“


    „Das Lenbachhaus. Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich schon dort war.“


    „Wie gefällt es dir nach dem Umbau?“


    „Das Ergebnis ist wirklich sehenswert. Diese wunderschöne alte Villa kombiniert mit modernen Glasfassaden. Warst du schon in dem neuen Café?“


    „Nein. Lohnt es sich?“


    „Für dich bestimmt. Man kann dort lesen und essen.“


    „Du bist ganz schön frech.“


    „Ich wiederhole nur deine Beschreibung einer perfekten Freizeitgestaltung.“


    Von oben hörte sie Lexa kichern. Eigentlich hatte Lexa Recht gleich aufs Ganze zu gehen und zu nehmen, was einem gefiel. Sie überlegte, wie sie sich mit Roman verabreden könnte. Er kam ihr zuvor.


    „Wir könnten uns treffen. Gemeinsam ins Museum gehen. Was meinst du? Magst du den Blauen Reiter?“


    „Meine Lieblingsmaler.“


    Romans Blick, als sie erneut anstießen, fühlte sich gut an.


    Auf dem Gang wurde es ziemlich unruhig. Jemand stellte die Musik leiser und draußen waren laute Stimmen zu hören. Anscheinend hatten die Nachbarn tatsächlich die Polizei gerufen. Roman stand auf und reichte Muriel die Hand.


    „Komm, lass uns gehen. Ich kenne da eine sehr nette kleine Bar. Mit schönen Bildern an den Wänden. Sie wird dir gefallen.“
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    Eigentlich schade, dass der Künstler tot war. Er konnte malen, soviel stand fest. Und er war ein zäher Brocken gewesen. Das Ganze hatte viel länger gedauert als geplant und nur haarscharf war er davon verschont geblieben, vom Zug, der über die Brücke fuhr, erfasst zu werden. Ermir machte einen Rundgang und wischte alle Oberflächen ab. Zum Schluss platzierte er Stucks Abschiedsbrief auf dem Küchentisch. Als er das Atelier verließ, war es 4:00 Uhr und es war sehr unwahrscheinlich, dass ihn um diese Uhrzeit jemand sah.
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    Muriel hatte so gut geschlafen, wie schon lange nicht mehr. Obwohl es schon fast Morgen gewesen war, als sie nach Hause kam, fühlte sie sich erholt und frisch. Sie waren nach dem abrupten Ende der Party ins Schumans gefahren, die berühmteste Bar Münchens, direkt neben dem Hofgarten. Muriel trank einen Gimlet und Roman ein Bier.


    „Woher kennst du Tanja?“, hatte Roman gefragt.


    „Wir kennen uns vom Stammtisch“, erklärte sie und erzählte vom Süleyman. Sie verschwieg, dass sie dort den Mann treffen wollte, von dem sie bis eben angenommen hatte, dass sie ohne ihn nicht leben konnte. Roman kannte die Kneipe.


    „Ein Antialkoholiker, der Bier ausschenkt. Wenigstens muss er keine Angst haben, dass er selbst sein bester Kunde wird.“


    „Und woher kennst du Tanja?“, fragte Muriel.


    „Wir waren mal zusammen. Aber ein halbes Jahr reichte aus, um uns darüber klar zu werden, dass es für uns keine gemeinsame Zukunft gibt. Zumindest nicht als Paar. Jetzt sind wir Freunde und das funktioniert überraschend gut.“


    Muriel spürte einen Stich. Wieder ein Mann, der auf Tanja stand. Zum Glück äußerte sich Roman nicht weiter über seine Exfreundin. Noch einen Hinweis, wie fantastisch Tanja doch aussah, groß, dünn, mit Pfirsichhaut, verkraftete sie nicht.


    Für den Rest der Nacht tasteten sie einander vorsichtig mit Worten ab. Roman war 33, drei Jahre jünger als Muriel, aber als er sie als gleichaltrig bezeichnete, beließ sie es dabei. Neben seiner aufreibenden Tätigkeit, die mit Nachtschichten, Wochenendarbeit und permanenten Überstunden einherging, betrieb er leidenschaftlich gern Sport. Muriel, die sogar zum Briefkasten mit dem Fiat fuhr, schluckte.


    „Was machst du in deiner Freizeit“, wollte Roman wissen.


    „Ich liege gern herum. Auf dem Sofa, im Bett, notfalls auch auf weichen Teppichen. Mein Sport ist Fingergymnastik beim Chatten.“


    „Du bist bei Facebook? Das wollte ich schon immer mal lernen. Stell dir vor, ich bin Journalist und habe von der Materie überhaupt keine Ahnung.“


    „Das ist wirklich ganz einfach. Wenn du willst, helfe ich dir, dein eigenes Profil zu gestalten.“


    „Danke. Vielleicht kann ich auch etwas für dich tun?“


    „Bring mir Tennisspielen bei“, sagte Muriel, ohne nachzudenken und Roman versprach es. Später hatte er sie bis zur Haustür begleitet. Beim Abschied wollten sie sich nicht trennen, aber sie waren sich unausgesprochen einig, ihre aufkeimende Beziehung nicht dadurch zu gefährden, dass Roman bei ihr blieb. Sie war glücklich, als er fragte: „Was machst du heute Abend?“


    Sie hatten sich verabredet und sie war die Treppen hinaufgehüpft wie ein kleines Mädchen.


    Beim Zähneputzen summte sie gut gelaunt. In wenigen Stunden würde sie Roman wiedersehen. Muriel spürte ein Flattern im Bauch.


    Den Vormittag über hatte sie so viel zu tun, dass sie weder an Philip noch an Roman denken konnte. Die Geschäftsleitung hatte herausgefunden, dass ihre verstorbene Chefin Statistiken geschönt hatte und die ohnehin schlechten Zahlen noch sehr viel besorgniserregender waren. Schlimmer noch, einige ihrer Kollegen hatten davon gewusst und aktiv bei dem Betrug mitgewirkt. Es wunderte niemanden, dass Achim Pohl einer von ihnen war. Er und ein weiterer Kollege waren inzwischen beurlaubt worden. Die Arbeit wurde auf die verbliebenen Mitarbeiter verteilt, was jede Menge Stress und Überstunden bedeutete. Wenn Rosie nicht irgendwann entschlossen aufgestanden wäre, hätte Muriel die Mittagspause vergessen.


    „Mahlzeit, Streberin“, sagte Rosie und war schon fast draußen.


    „Warte, ich komme mit“, rief Muriel ihr nach.


    „Na dann beeile dich, sonst gibt es nichts mehr in der Kantine.“


    Nach dem Essen schlug Rosie einen Spaziergang vor, doch Muriel wollte lieber weiter arbeiten. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis der Aufzug kam. Muriel wippte auf den Fußballen und starrte abwechselnd auf die Anzeige des Fahrstuhls und in die Lobby.


    Durch die Drehtür am Eingang kamen die Kommissare Petermann und Steiner und gingen zur Rezeption. Ohne auf die wartenden Besucher zu achten, drängten sie sich vor und zeigten der Empfangsdame ihre Dienstausweise. Worauf die zum Telefon griff, wählte und den Kopf schüttelte. Dann wählte sie erneut. Dieses Mal erreichte sie jemanden. Sie sprach mit Petermann. Petermann nickte. Dann gingen beide durch die Halle in ihre Richtung. Sie waren genau neben ihr, als sich die Tür des Aufzugs öffnete.


    „Hier sind Sie ja, Frau Ballinger.“


    Muriel überlegte, ob es ein schlechtes Zeichen war, dass sich die Kommissarin an ihren Namen erinnerte.


    „Frau Ballinger, ich muss Sie bitten, uns aufs Präsidium zu begleiten.“


    „Wenn Sie noch Fragen haben, können wir das vielleicht in meinem Büro erledigen? Ich habe wirklich sehr viel zu tun.“


    „Das wird nicht möglich sein.“


    „Oh. Und Sie wollen mich jetzt sofort mitnehmen?“


    „Wir können Sie auch abführen.“


    „Wie bitte? Warum um Himmels willen?“


    Von hinten drängten Menschen in den Aufzug. Petermann versperrte den Zugang. Muriel ging ein Stück zur Seite. Steiner stellte sich sofort neben sie und behielt sie im Auge. Rosie hatte ihren Spaziergang beendet und kam durch die Drehtür herein.


    „Das ist doch nicht Ihr Ernst.“


    „Machen Sie kein Theater. Wir brauchen Ihre Zeugenaussage in einer Mordermittlung.“


    Rosie war inzwischen bei ihnen angelangt. Sie zuckte zusammen, als sie den letzten Satz hörte. Die Situation war ein Alptraum. Rosie würde sofort allen Kollegen davon erzählen. Sie bewegte sich ein Stück von ihr weg. Petermann deutete das falsch und packte Muriel ziemlich unsanft am Arm.


    „Hier entlang.“


    Sie zogen sie zum Ausgang. Muriel spürte wie ihre Beine nachgaben. Vor dem Haus parkte ein Auto. Steiner drückte sie auf den Rücksitz und schob sich neben sie. Petermann setzte sich hinters Steuer. Muriel versuchte nicht in Panik zu geraten. Sie musste einen klaren Kopf behalten. Auf dem Präsidium würde sich alles aufklären. Sie atmete ein. Sie atmete aus. Der Motor sprang an. Petermann steuerte den Wagen behutsam durch die vorbeihastenden Passanten. Niemand nahm Notiz von ihnen. Muriel war noch gar nicht aufgefallen, was heute für schönes Wetter war. Die Sonne schien von einem klaren blauen Himmel. Sie atmete ein. Das Polster stank nach Schweiß. Sie atmete aus. Es musste sich einfach alles aufklären.
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    Auf dem Präsidium führten sie sie durch die frisch gestrichenen Büros direkt in das Verhörzimmer, das sie bereits kannte. Dieses Mal gab es keine Entschuldigung. Dieses Mal diente das Zimmer seinem Zweck.


    „Wollen Sie einen Kaffee?“, fragte Petermann und verschwand wortlos, als Muriel nickte.


    Sie ließen sie warten.


    Eine halbe Stunde verging. Eine weitere. Am Anfang sah Muriel noch im Fünfminutentakt auf ihre Armbanduhr. Stand auf und ging herum. Ihr Anblick im Spiegel war fürchterlich. Sie setzte sich wieder und kramte ihr Handy heraus. Kein Empfang. Schließlich saß sie einfach nur da und starrte vor sich hin. Noch nicht einmal der Gedanke an Roman konnte sie trösten. Zu der Sorge ihre Verabredung nicht einhalten zu können, gesellte sich eine andere. Was bedeutete es, dass man sie hier festhielt? Und wann würde man sie gehen lassen?


    Irgendwann kamen sie dann doch. Steiner schaltete ein Mikrofon ein. Petermann setzte sich ihr gegenüber und schob Muriel einen Plastikbecher hinüber. Der Kaffee war so heiß, dass sie sich die Zunge verbrannte.


    „Kennen Sie einen Philip Stuck?“, fragte Petermann.


    „Ja. Warum? Was hat er getan?“


    „Wir stellen hier die Fragen.“


    Muriel war verwirrt. Ihre Hand zitterte, als sie den Becher abstellte. Das Gefühl in einem Alptraum zu sein, wollte einfach nicht verschwinden.


    „In welcher Beziehung stehen Sie zu Herrn Stuck?“


    „Er ist ein Freund.“


    „Ein Freund“, wiederholte Steiner.


    „Ja.“


    „Ein guter Freund?“


    „Wahrscheinlich schon.“


    „Wie gut?“


    „Wir waren mal ein Paar.“


    „Waren?“


    Muriel fragte sich, ob ihr irgendetwas in diesem Gespräch entgangen war. Sie nickte.


    „Aber dann haben Sie sich getrennt?“


    „Ja.“


    „Wann war das?“


    „Vor über einem Jahr.“


    „Hatten Sie danach noch Kontakt?“


    Muriel zögerte. Hier lag ein Irrtum vor. Die Beamten hatten sie geholt als Zeugin in einer Mordermittlung. Was hatte ihre Beziehung zu Philip damit zu tun?


    „Überlegen Sie sich die Antwort. Wir können das überprüfen.“


    „Warum wollen Sie das wissen?“


    Wieder bekam sie keine Antwort.


    „Wie haben Sie die Trennung verarbeitet?“


    „Wir sind Freunde geblieben.“


    Steiner und Petermann wechselten einen schnellen Blick.


    „So. Freunde. Kein Groll?“


    „Nein. Warum fragen Sie mich das alles? Das hört sich an, als ob Sie mir etwas vorwerfen.“


    „Gäbe es denn da etwas?“


    Muriel schwieg. Jeder Satz von ihr wurde doch nur verdreht.


    „Erzählen Sie uns bitte etwas über Philip Stuck.“ Ihr lag schon die patzige Antwort auf den Lippen, die Beamten sollten ihn doch selbst fragen, aber sie riss sich zusammen.


    „Er ist Maler.“


    „Was malt er?“


    „Überwiegend Porträts in Öl. Auch mal eine Landschaft, wenn sich ein Kunde findet.“


    „So wie Sie das sagen, hört es sich an, als habe er nicht viele Kunden gehabt.“


    „Er hat immer etwas zu tun.“


    „Konnte er davon leben?“


    „Er kommt zurecht. Er lebt sparsam und stellt keine großen Ansprüche.“


    „Er hatte also Geldsorgen?“


    „Das habe ich nicht gesagt.“


    „Wie waren seine finanziellen Verhältnisse?“


    „Warum sprechen Sie eigentlich in der Vergangenheit von Philip?“


    Keiner der Kommissare ging darauf ein.


    „Haben Sie Herrn Stuck finanziell unterstützt?“


    „Nein. Hat Philip etwas angestellt?“


    Keine Antwort.


    „Ist ihm etwas zugestoßen?“


    Keine Antwort.


    „Bin ich verhaftet?“


    „Nein.“


    „Dann will ich jetzt gehen.“


    Sie stand auf. Petermann lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Steiner beugte sich vor.


    „Philip Stuck ist tot.“


    „Wie bitte?“


    Muriel wurde schwarz vor Augen. Sie schaffte es gerade noch, sich zurück auf ihren Stuhl fallen zu lassen.


    „Gab es einen Unfall? Was ist passiert?“, stammelte sie.


    Sie sah von einem zum anderen, doch weder Petermann noch Steiner beantwortete ihre Frage. Ihr kam ein ganz schrecklicher Verdacht.


    „Er ist doch nicht etwa auch erschossen worden?“


    Jetzt kam Leben in Steiner. Gerade so viel, dass er sich vorbeugte.


    „Das ist eine interessante Frage. Wie kommen Sie zu dieser Vermutung?“


    Petermann ersparte ihr die Antwort.


    „Er hat Selbstmord begangen. Ist von einer Brücke gesprungen. Eine Spaziergängerin hat ihn gefunden. Kein schöner Anblick. Die Frau hat einen Schock erlitten.“


    „Aber warum sollte er so etwas tun?“


    „Das wissen Sie besser als wir.“


    „Nein. Es ging ihm gut. Das kann nicht sein. Sie müssen ihn verwechseln.“


    „Ausgeschlossen. Er wurde eindeutig identifiziert.“
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    An alle, die es angeht,


    ich kann nicht mehr in den Spiegel sehen. Mein Gesicht ekelt mich an. Ich kann so nicht weiterleben. Ich habe etwas Schreckliches getan. Ich bin ein grauenhafter Sohn. Meine Eltern, denen ich alles verdanke, haben ein würdigeres Begräbnis verdient, als ich es ihnen bereitet habe. Es ist noch etwas Geld übrig. Es sollte reichen. Liebe Muriel, es tut mir leid. Du warst die einzige Frau, die ich wirklich geliebt habe. Verzeih mir bitte, dass ich es dir nie gesagt oder gezeigt habe. Du bist schön, intelligent und warmherzig. Du hast einen Besseren als mich verdient. Ich wünsche Dir, dass Du einen Mann findest, der Dich zu schätzen weiß.


    Philip Stuck


    P.S: Meine Eltern waren schon tot, als ich sie fand.
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    „Das hier ist auch nicht schlecht“, sagte Henning Opitz und zog das Porträt von Ermir Lala hervor.


    „Nein, ich korrigiere mich, es ist sogar sehr gut. Hörst du mir überhaupt zu?“


    Alvin Stuck sah aus dem Fenster des Ladens seines Cousins. Im Hof stand der Transporter vom Sozialkaufhaus. Zwei Männer hatten die brauchbaren Möbel von Philip eingeladen. Jetzt schlug einer von ihnen die Tür des Wagens zu und stieg ein. Den Küchentisch hatten sie zurück gelassen. Auf seiner zerschrammten Oberfläche war noch das Pulver der Spurensicherung zu sehen. Nachdem die Polizei Wohnung und Atelier freigegeben hatte, war Alvin Stuck aus dem Ruhrgebiet gekommen, um sie aufzulösen. Dabei trieb ihn die Hoffnung, ein wertvolles Kunstwerk zu entdecken. Henning Opitz war ein befreundeter Galerist und sollte ihn dabei unterstützen.


    „Kannst du mit den Bildern etwas anfangen, Henning?“


    „Ich denke schon. Wir haben jetzt neun gute Arbeiten von ihm. Alle in Philips charakteristischem Stil. Dieser anarchistische Unterton mit Atompilzen in Blumenwiesen, explodierenden Vulkanen und Marschflugkörpern zwischen Zugvögeln lässt sich bestimmt vermarkten. Lass mich in Ruhe eine Ausstellung vorbereiten. Ich bin sicher, wir erzielen gute Preise.“


    „Nimm so viel du willst und mach, was du für richtig hältst“, sagte Alvin und sah auf sein Handy.


    „Alles kann ich nicht gebrauchen. Hier, den kannst du dir selbst über den Kamin hängen.“


    Er deutete auf das Bild des Großpudels.


    „Puh“, machte Alvin.


    „Keine Sorge. Das Bild hat schon einen Abnehmer. Meine Mitarbeiterin kommt heute Nachmittag und geht das Auftragsbuch durch. Sie kümmert sich um den Versand und die Rechnungen.“


    „Was machen wir mit dem Rest?“


    „Ich schicke morgen jemanden zum Verladen. Wirst du da sein?“


    „Nein. Ich habe Termine und muss ganz früh nach Dortmund. Hier, die Schlüssel. Wirf sie einfach in den Briefkasten.“


    „Wie du meinst. Was machst du heute Abend? Gehen wir essen?“


    „Nur, wenn du mich einlädst. Die Beerdigung wird mich noch genug Geld kosten.“


    Der Galerist hörte auf zu grinsen.


    „Dann nennen wir es ein Geschäftsessen. Ich kenne da ein wirklich reizendes Lokal. Um 20:00 Uhr?“ „Ich hole dich im Hotel ab. Und jetzt muss ich los und mich um die Hütte kümmern.“


    „Hast du überhaupt eine Ahnung von den Immobilienpreisen in dieser Stadt? Du bist reich, mein Freund. Eigentlich müsstest du mich einladen.“


    „Du weißt, was es mit dem Haus auf sich hat?“


    Opitz zuckte zusammen.


    „Lagen tatsächlich deine Verwandten im Keller?“


    Stuck nickte grimmig.


    „Zum Glück ist er tot. Ich weiß nicht, was ich sonst mit ihm gemacht hätte. Sein Vater war mein Patenonkel.“


    „Wieso hat er das getan?“


    „Er hat die Rente kassiert. Stell dir das einmal vor. Verscharrt seine eigenen Eltern aus Profitgier. Nun bleibt auch deren Beerdigung an mir hängen.“


    Opitz wiegte mitfühlend den Kopf.


    „Wie sind sie gestorben?“


    „Noch ist die gerichtsmedizinische Untersuchung nicht abgeschlossen. Ich hoffe nur, dass Philips Behauptung stimmt.“


    „Was hat er gesagt?“


    „Dass er sie nicht umgebracht hat. Angeblich haben sie Selbstmord begangen.“


    „Wie lange ist das her?“


    „Zwei Jahre, vielleicht länger. Ich mache mir solche Vorwürfe, dass ich mich nie gemeldet habe. Immer nur die Arbeit. Sie waren so liebe Menschen.“


    „Sein Gewissen muss deinen Cousin geplagt haben. Deshalb ist er von der Brücke gesprungen.“


    „So sieht es zumindest aus.“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Es gibt Zweifel, dass es sich tatsächlich um Selbstmord handelt.“


    „Gute Güte. Das ist wirklich schockierend.“
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    Paulina steckte ihren Kopf durch die Tür der Teeküche.


    „Sophie, deine Freundin Muriel ist am Telefon. Sie sagt, es sei dringend.“


    Als Sophie abhob hörte sie nur ein Schniefen. Oh je. Seit sich dieser Nichtsnutz Philip das Leben genommen hatte, war Muriel am Boden zerstört.


    „Hallo Muriel, was ist denn los?“


    „Hallo Sophie, ich brauche deine Hilfe.“


    Sie schnäuzte sich in ein Taschentuch. So ging das jetzt seit einer Woche. Muriel rief an und weinte und Sophie hörte ihr dabei zu. Viel mehr konnte sie für ihre Freundin im Moment nicht tun. Sie überlegte, ob sie mit Taro sprechen und ihn um ein paar freie Tage bitten sollte.


    „Ich rufe dich vom Polizeipräsidium aus an.“


    „Was machst du schon wieder da?“


    „Sophie, ich brauche einen Anwalt. Kennst du jemanden?“


    „Muriel, ich verstehe kein Wort.“


    „Ich habe nicht viel Zeit. Philip hat sich nicht freiwillig von der Brücke gestürzt. Es gibt Hinweise, dass er gestoßen wurde.“


    „Was hat das mit dir zu tun?“


    „Ich kannte ihn. Ein dritter Mord in meinem Umfeld.“


    Bevor Sophie noch etwas erwidern konnte, wiederholte Muriel: „Kannst du mir einen Anwalt besorgen?“


    „Ich kümmere mich sofort darum. Mach dir keine Sorgen. Ich spreche mit Taro. Der kennt viele Leute.“


    Muriel sagte nichts mehr.


    „Muriel, bist du noch da?“


    „Ja.“


    „Soll ich jemanden informieren, wo du bist?“


    „Nein, erst einmal nicht.“


    „Ich lege jetzt auf.“


    „Sophie, da ist noch etwas. Philip hat einen Abschiedsbrief hinterlassen.“


    „Das verstehe ich jetzt nicht. Wie passt das zu der Behauptung, er sei ermordet worden?“


    Muriel antwortete so leise, dass Sophie Mühe hatte, sie zu verstehen: „Die glauben, er wurde dazu gezwungen, damit es wie ein Selbstmord aussieht.“


    „Was hat das mit dir zu tun?“


    „Das frage ich mich auch die ganze Zeit.“


    Taros Tür stand offen. Sophie stürzte ins Zimmer und warf dabei einen Stuhl um. Ihr Chef sah zu, wie sie ihn wieder aufhob.


    „Sophie, ist etwas passiert?“


    „Ich brauche einen Anwalt.“


    „Jetzt setz dich mal hin und erklär mir alles der Reihe nach.“


    Sie berichtete so schnell wie möglich, worum Muriel sie gebeten hatte.


    Anschließend rief Taro nach Paulina, die sofort in der Tür erschien.


    „Sag mal, wie hieß noch diese Anwältin in der Nähe von München? Wir hatten im Fall Krüger mit ihr zu tun.“


    „Ellinghaus.“


    „Kannst du mir bitte gleich eine Verbindung mit ihr machen?“


    Sie mussten nicht lange warten. Nachdem Taro den Grund seines Anrufes geschildert hatte, folgte eine kurze Pause. Dann wandte er sich an Sophie: „Wo genau ist deine Freundin jetzt?“


    „Auf dem Polizeipräsidium. Die Adresse ist Ettstraße, aber das weiß die Anwältin bestimmt.“


    Er gab diese Information weiter.


    „Das ist sehr freundlich von Ihnen. Bitte rufen Sie mich an, wenn Sie etwas wissen.“


    Er legte auf. Sophie sah ihn erwartungsvoll an. „Elsa Ellinghaus macht sich auf den Weg. Sie wird sich einen Überblick verschaffen und dann entscheiden, was sie tun kann.“


    Sophie war erleichtert.


    „Das ist großartig. Ich mache mir Sorgen um Muriel. Gut, dass ihr nun jemand zur Seite steht.“


    „Noch wissen wir nicht, ob die Anwältin deiner Freundin helfen kann. Lass uns abwarten. Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich muss das heute noch durcharbeiten.“


    Sophie ließ Taro allein und kehrte zu ihrer Arbeit zurück. Doch sie musste die ganze Zeit an Muriel denken. Sie ging ins Internet und ackerte sich durch die Berichterstattung zu den beiden Morden und der Serientäter-Theorie ohne etwas Neues zu erfahren. Muriels Verhaftung ergab einfach keinen Sinn.


    Es wurde spät, ehe Taro sie wieder in sein Büro rief. Er hatte den Lautsprecher des Telefons angestellt und eine markante weibliche Stimme erfüllte den Raum. Elsa Ellinghaus berichtete gerade, dass Muriel ihr das Mandat übertragen habe. Sie war ab sofort ihre Anwältin. Leider sei das Verhör nicht sehr gut verlaufen.


    „Die Polizei sieht in dem Abschiedsbrief von Philip Stuck ein wichtiges Beweisstück. Ich kann ihnen da keineswegs zustimmen. Wer in den Brief etwas hineininterpretiert, das Frau Ballinger belasten soll, muss schon über eine sehr verdrehte Phantasie verfügen.“


    „In welcher Hinsicht?“


    „Philip Stuck beschreibt darin, wie sehr er Frau Ballinger geliebt hat.“


    „Das ist doch kein Grund, sich zu töten.“


    „Das sehe ich genau so. Zumal Frau Ballinger seine Liebe erwidert hat.“


    „Was wird ihr denn nun eigentlich vorgeworfen?“


    „Mein Eindruck ist, man konstruiert wilde Theorien, um sie mit drei Morden in Verbindung zu bringen, nur weil sie alle Opfer kannte. Jetzt soll die Polizei erst einmal etwas präsentieren, was diese Annahme stützt.“


    „Hoffentlich nicht“, murmelte Sophie.


    „Zumal dieser Stuck allen Grund hatte, sich das Leben zu nehmen.“


    „Warum?“


    „Tja, so wie es aussieht hat er seine Eltern im Keller vergraben, um deren Rente zu kassieren.“


    „Das ist ja unglaublich“, sagte Taro.


    „Die beiden anderen Opfer wurden doch erschossen“, warf Sophie ein. „Ich verstehe immer noch nicht, was Muriel damit zu tun hat?“


    „Sie hat für beide Tatzeiten kein Alibi.“


    „Ich kenne Muriel seit Jahren. Sie ist herzensgut. Sie kann doch gar nicht mit einer Waffe umgehen.“


    „Sie könnte die Morde in Auftrag gegeben haben.“


    „Das ist doch blanker Unsinn“, sagte Sophie.


    „Für die Polizei sieht es aber leider ganz danach aus.“


    „Was ist mit Muriel?“, fragte Sophie.


    „Sie muss in der Untersuchungshaft bleiben. Obwohl die Indizien meiner Meinung nach äußerst dürftig sind, wollen sie sie nicht gehen lassen.“


    „Für wie lange? Und wie geht es weiter?“


    „Ich hoffe für Frau Ballinger, dass die Ermittlungen in eine andere Richtung ausgeweitet werden. Antipathie gegenüber den Opfern ist ein schwaches Motiv. Zudem fehlt die Tatwaffe. Hoffen wir, dass nicht noch etwas Belastendes auftaucht.“
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    An einem trüben Tag im Oktober fand die Verhandlung statt. Der ehemalige Manager Caspar Urban klagte auf Wiedereinstellung. Wahrscheinlich hoffte er auf eine Abfindung. Sophie saß in der vorletzten Reihe und verfolgte die Verhandlung nur mit halbem Ohr. In Gedanken war sie bei Muriel in München.


    Es war ihr erster Gerichtsprozess und sie war erstaunt über den Andrang, der im Saal herrschte. Irgendwie musste es sich herumgesprochen haben, dass hinter der Arbeitsschutzklage mehr stecken musste. Neben einer Gerichtsreporterin, die sich fortwährend Notizen machte, war auch eine Reihe von Menschen erschienen, die sich erkennbar auf eine kostenlose Unterhaltung einrichtete. Zwei Frauen im Rentenalter strickten, während Urbans Anwalt sprach und schräg vor ihr packte ein Mann Wurstbrote aus.


    Der Manager hatte keine Chance. In kurzer Zeit war dieser Prozess für ihn verloren. Ein weiterer wartete auf ihn. Noch immer war nicht geklärt, ob die Ratte auf eigene Initiative bei ihr eingebrochen war, um sich selbst zu schützen. Da Söder, die Ratte, beharrlich schwieg, stand immer noch der Verdacht im Raum, Urban habe ihn beauftragt, um seinen Drogenkonsum geheim zu halten.


    Der Manager sah völlig fertig aus. Er versuchte, sein Gesicht mit der Hand vor den vielen Fotografen zu schützen. Auch wenn nichts bewiesen war. Für die Medien war er ein Krimineller.


    Hoffentlich blieb Muriel so etwas erspart. Sie saß immer noch in Untersuchungshaft. Allein die Vorstellung einer engen, geschlossenen Zelle ließ Sophie schaudern. Und Elsa Ellinghaus klang immer weniger optimistisch.
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    Das Haus war hoch und weiß und stand mit der Rückseite am Hang. Eine steile Treppe führte hinauf zum Eingang, über dem ein großer Balkon schwebte, von dem man bestimmt einen herrlichen Blick aufs Wasser hatte. Zum Haus gehörte ein großer Garten. Der Rasen fiel flach ab zum Fluss, auf dem riesige Containerschiffe kreuzten. Unter hohen Ahornbäumen waren Tische und Bänke aufgestellt. Man hatte lange Leinen zwischen die Zweige gespannt, an denen bunte Lampions hingen. Überall flackerten Fackeln. Menschen tummelten sich mit Gläsern in der Hand und von mehreren Grillständen wehte der Duft eingelegter Fleischstücke herüber.


    Es war noch warm, doch die Dämmerung setzte ein und mit ihr der erste Hauch von nächtlicher Kühle. Sophie zog einen Pullover aus ihrem Rucksack. Paulina kam kichernd mit ihrer Freundin Carla und vier Getränken zurück.


    „Hier, ein Bier für euch.“


    Sophie und Dennis nahmen ihr die Flaschen ab.


    „Den Weg zur Bar hättest du dir sparen können“, sagte Dennis, denn mehrere Hostessen liefen geschäftig mit Tabletts herum.


    „Woher kennst du diese Leute?“, fragte Sophie.


    „Ich war mal mit dem Sohn der Familie zusammen. Er hat längst die übernächste Freundin, aber seine Mutter hat mich ins Herz geschlossen und lädt mich immer wieder ein. Sie umgibt sich gern mit jungen Leuten. Komm mit. Ich stelle dich vor.


    Paulina führte sie zu einer Frau, deren legerer Kleidung man ansah, dass es sich um teure Markenartikel handelte. Sie war braungebrannt, blondiert und bemerkenswert faltenlos. Sie lachte und rief etwas zu einer Gruppe Jugendlicher herüber, die den Grill bedienten.


    „Melissa, darf ich dir meine Kollegin Sophie Freytag vorstellen, Sophie, Melissa Grisken, unsere Gastgeberin.“


    „Freut mich, Sie kennenzulernen, Sophie.“


    „Mich ebenfalls, Frau Grisken, vielen Dank für die Einladung“, antwortete Sophie höflich.


    „Bitte nennen Sie mich Melissa, bei Frau Grisken muss ich an meine Schwiegermutter denken.“


    Paulina raunte sie zu: „Henry ist auch da. Er ist da drüben.“


    Henry, der Exfreund, saß auf einer Bank und unterhielt sich mit einem älteren Mann.


    „Er ist wieder solo, nachdem ihm seine letzte Eroberung den Laufpass gegeben hat“, fügte Melissa hinzu. „Vielleicht solltest du mal mit ihm reden.“


    „Das mache ich Melissa“, lachte Paulina, „aber mehr nicht.“


    „Man soll die Hoffnung nicht aufgeben“, meinte Melissa.


    „Wie geht es Bodo?“, wechselte Paulina das Thema.


    „Er amüsiert sich prächtig. Er steht da drüben am Grill. Seit wir den Austauschschüler im Haus haben, blüht er regelrecht auf.“


    „Dann hast du ja einen guten Griff getan.“


    „Er fiel sozusagen vom Himmel. Es gab irgendeine Krise in seiner Gastfamilie und Bodo hat ihn angeschleppt. Er weiß ja, dass wir ein offenes Haus führen. Nun sind sie beste Freunde. Das ist gut für Bodo.“


    „Dann werde ich mir mal ein Würstchen holen“, sagte Paulina.


    „Ja tu das, aber denke auch an meinen anderen Sohn.“


    Dennis und Carla hatten es sich in einem Strandkorb gemütlich gemacht mit Annabelle zu ihren Füßen.


    „Ich habe Hunger“, sagte Carla und stand auf.


    „Essen von Grill holen ist Männersache“, sagte Dennis. Zu dritt sahen sie ihm nach.


    „Er sieht so gut aus“, seufzte Paulina, „nur schade, dass sein Herz bereits an Sophie vergeben ist.“


    „Quatsch“, antwortete Sophie.


    „Du wirst rot, meine Liebe, du wirst rot.“


    Dennis wartete an einem der Grills, bis er an der Reihe war. Zwei Jungen drehten eifrig die Würstchen um. Der eine war klein und dunkelhaarig und sah seinem Bruder Henry ähnlich. Der andere überragte ihn um einen Kopf. Seine blonden Locken fielen ihm auf die Schultern. Die Frisur stand ihm gut und er wusste das. Immer wieder schüttelte er seine Mähne, vor allem, wenn Mädchen in der Nähe waren. Er sah auf eine unkonventionelle Art gut aus.


    „Paulina, wer ist das da am Grill?“


    „Bodo, Henrys Bruder.“


    „Nein, der Andere. Kennst du den?“


    „Noch nie gesehen. Vielleicht der Austauschschüler.“


    Dennis war an der Reihe. Sophie stand auf.


    „Wo willst du hin?“


    „Ich gehe mal zu Dennis. Vielleicht braucht er Hilfe beim Tragen.“


    „Die Sehnsucht ist groß“, scherzte Paulina.


    Sophie kam bei Melissa vorbei, die hinter der Bar den Kühlschrank kontrollierte.


    „Melissa, entschuldigen Sie, aber der Junge bei Ihrem Sohn Bodo, wer ist das?“


    „David Hellenius. Unser Gast aus Schweden. Bezauberndes Land. Die Menschen sind sehr sprachbegabt. Das liegt daran, dass so wenige Filme schwedisch synchronisiert werden. David spricht perfekt deutsch.“


    „Haben Sie irgendein offizielles Dokument für dieses Programm?“


    „Natürlich. Das ist Vorschrift. Schon wegen der ganzen Versicherungsfragen. Mein Mann hat den Vertrag unterschrieben. Warum ist das so wichtig?“


    „Ich bin nur neugierig, wie so etwas abläuft.“


    Sophie ließ Melissa stehen und ging zu Dennis. Er balancierte zwei Teller und wartete, dass Bodo sie mit Würstchen garnierte. Als er Sophie sah, sagte er: „Kannst du noch etwas Senf holen? Und Servietten?“


    Sophie starrte den schwedischen Jungen an. Er kam ihr wirklich bekannt vor. Bevor sie ihn ansprechen konnte, drängelte ein Mann von hinten.


    „Der Senf ist dahinten, junge Frau, wir haben alle Hunger.“


    Sophie fragte Paulina, wer von den Anwesenden Bodos Vater sei. Es war der Mann, der neben Henry saß. Sie ging zu ihm und stellte sich vor.


    „Es ist schön, eine Freundin von Paulina kennen zu lernen. Nicht wahr, Henry?“


    „Sie wird auch noch kommen und Ihnen guten Abend sagen.“


    „Das würde mich freuen.“


    „Ich habe da eine Frage, die Ihnen vielleicht etwas merkwürdig vorkommt. Es geht um David, den schwedischen Austauschschüler.“


    „Ein netter Junge. Immer lustig.“


    „Ihre Frau sagte, Sie hätten die Papiere unterschrieben, die den Aufenthalt hier regeln.“


    Er sah hinüber zu David, der hinter dem Grill mit zwei Zangen jonglierte. Er machte das ziemlich gut. Bodo sah ihm fasziniert zu.


    „Nein, da täuscht sich Melissa. Sie hat das erledigt.“


    „Kann ich die Papiere bitte sehen?“


    „Wozu?“


    „Bitte tun Sie mir den Gefallen.“


    „Ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll.“


    „Ich glaube, es gibt gar keinen Vertrag.“


    „Was wollen Sie damit andeuten?“


    „Zeigen Sie ihn mir einfach.“


    Sophie seufzte und hielt Ausschau nach Dennis. Er fing ihren Blick auf. Er kam langsam herüber.


    „Ich vermute, dass David nicht der Junge ist, für den er sich ausgibt. Wenn Sie mir diesen angeblichen Vertrag zeigen, könnten wir die Sache doch ganz schnell klären.“


    „Wovon reden Sie nur?“


    Melissas Ehemann machte keine Anstalten, ihrer Bitte nachzukommen. Er blieb sitzen. Er sah von Sophie zu David. David warf das Besteck schneller. Er könnte im Zirkus auftreten. Eine Zange fiel zu Boden. Er drehte sich um und bückte sich. Er trug ein ärmelloses T-Shirt, das seine Schultern frei ließ. Die eine Schulter war braun von der Sonne. Auf der anderen Schulter prangte der Kopf eines schwarzen Ebers.


    „Wenn Sie mir nicht erklären, was Sie hier andeuten, werde ich Ihnen den Vertrag nicht zeigen“, nörgelte Bodos Vater.


    „Ich glaube, den brauchen wir jetzt nicht mehr“, sagte Sophie und ging Dennis auf halbem Weg entgegen.
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    Nach dem Erfolg war Taro sofort einverstanden, Sophie für ein paar Tage frei zu geben.


    „Was willst du denn in München ausrichten?“, fragte Dennis, der ihrem Plan skeptisch gegenüber stand.


    „Ich weiß es auch nicht. Aber ich kann doch hier nicht untätig herumsitzen, während meine Freundin im Gefängnis sitzt.“


    „Sie hat eine sehr gute Anwältin.“


    Sophie warf ein paar Sachen in ihren Rucksack. Eigentlich musste sie nicht packen. In München hatte sie noch immer ihre Wohnung. Aber die Tätigkeit lenkte sie von ihrer Sorge und Nervosität ab.


    „Vielleicht braucht Frau Ellinghaus Hilfe bei den Recherchen.“


    „Glaube mir, Elsa Ellinghaus hat ihre eigenen Ermittler.“


    „Du glaubst, ich bin nur eine dumme Praktikantin.“


    Dennis nahm sie in den Arm. Er streichelte ihr über den Rücken. Sophie machte sich los und sah ihn trotzig an. Dennis sagte lächelnd: „Natürlich halte ich dich nicht für dumm. Aber du kennst unser Geschäft noch nicht lange. Ich will doch nur, dass du dir keine Illusionen machst.“


    „Muriel ist unschuldig. Ich kenne sie besser als Elsa Ellinghaus. Vier Augen sehen mehr als zwei.“


    „Möchtest du, dass ich dich begleite?“


    Die Verlockung, ein paar Tage mit Dennis allein zu verbringen, war groß. Aber sie wusste, wie eingespannt er in Hamburg war. Außerdem hatte sie das Gefühl, in diesem Fall musste sie ohne einen Beschützer zurechtkommen.


    „Nein. Ich schaffe das allein. Aber danke für das Angebot.“


    „Gut. Wenn du deine Meinung änderst, rufe mich einfach an.“


    Dennis fuhr sie zum Bahnhof, begleitete sie bis zum Zug und verstaute ihren Rucksack im Gepäckfach. Sie hasste Abschiede und bat ihn, nicht auf die Abfahrt zu warten. Doch kaum war er gegangen, stellte sie fest, sie vermisste ihn jetzt schon. Aber das war nicht alles. Zum ersten Mal fragte sie sich, ob es wirklich eine gute Idee war, auf eigene Faust zu ermitteln.
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    Ihre Wohnung kam ihr leer und fremd vor und roch nach trockenem Staub. Sophie riss alle Fenster auf und ließ die letzten Strahlen der Abendsonne herein. Von der Straße drang ein köstlicher Geruch nach in Knoblauchsud gegarten Meeresfrüchten herauf und erinnerte sie daran, dass sie heute noch nichts gegessen hatte. Genau wie Annabelle.


    Nachdem sie der Hündin frisches Wasser und ihr Fressen hingestellt hatte, rief sie Herbert an, der sofort bereit war, sich mit ihr im Centro Español, dem spanischen Restaurant in ihrer Straße, zu treffen.


    „Wo hast du denn deinen Schönling gelassen?“, fragte er statt einer Begrüßung.


    „Falls du Dennis meinst, er muss arbeiten.“


    „Soso. Da habe ich ja Glück, dich ganz für mich allein zu haben.“


    „Bist du etwa eifersüchtig?“


    „Quatsch. Erzähl mir lieber, was dich in die Heimat führt.“


    Die Bedienung brachte die Speisekarte.


    „Lass uns erst etwas bestellen. Ich komme um vor Hunger“, bat Sophie.


    Bei einem Bier erzählte sie dann, dass Muriel noch immer in Haft war.


    „Was willst du denn dagegen tun?“


    Sophie seufzte. Die Männer in ihrem Leben schienen ihr nicht eben viel zuzutrauen.


    „Ich werde mir mein eigenes Bild machen. Mit ein paar Leuten reden. Ermitteln, halt.“


    „Ermitteln. Aha. Falls du Hilfe brauchst, sage Bescheid. Für Muriel lasse ich gern mal einen Kunden stehen.“


    „Überlege dir, was du sagst. Es kann sein, dass ich dich beim Wort nehme.“


    Nach dem Essen verabschiedeten sie sich bald. Sophie wollte am nächsten Tag frisch sein. Und sie hatte noch immer keinen Plan, wo sie mit den Recherchen anfangen sollte.
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    Fritz war online auf Facebook und sofort bereit, sich mit Sophie in seiner Mittagspause zu treffen. Als sie am Harras mit der Rolltreppe hinunter zum U-Bahnhof fuhr, stieg bei dem Gedanken an die engen, dunklen Tunnel wieder die altbekannte Nervosität auf. Annabelle drückte sich eng an sie. Die Fahrt bis zum Marienplatz war kurz. Dennoch war sie froh, als sie wieder Tageslicht sah. Sie wartete vor dem Eingang der Bank auf Fritz. Nichts an dem geschäftigen Treiben erinnerte daran, dass vor kurzem jemand ermordet worden war, der in diesem Haus gearbeitet hatte. Man hatte den Eindruck, alles ging seinen Gang, als sei nichts passiert. Die Geschäfte mussten weitergehen. Ein Mann im Anzug kam aus dem Haus und redete lautstark mit sich selbst. Sophie hielt ihn für einen Spinner, bis sie den Handyknopf in seinem Ohr sah. Ihm folgten zwei aufwändig gekleidete Frauen, die zielstrebig auf ein gegenüberliegendes Café zugingen. Vielleicht waren das Kolleginnen von Muriel? Während Sophie noch überlegte, ob sie ihnen folgen sollte, drehte sich die Glastür ein weiteres Mal und schleuderte einen schmalen, jungen Mann ins Freie. Er trug ein royalblaues Sakko, zitronengelbe Slacks und grüne Schuhe.


    Muriel hatte sich mehrmals über den Kleidungsstil ihres Kollegen lustig gemacht.


    Sophie ging zu ihm hinüber und sagte: „Du musst Fritz sein.“


    „Stimmt. Du bist Sophie?“


    Sie einigten sich schnell darauf, ebenfalls in das Café zu gehen, in dem die Frauen verschwunden waren. Sophie wartete geduldig, bis Fritz sich umständlich für einen Chai Latte mit Karamell und einen Cupcake entschieden hatte, und bestellte sich dann einen einfachen schwarzen Tee. Sie fanden einen Platz am Fenster, die totale Seltenheit, wie Fritz ihr versicherte, und während er sich seinem Kuchen widmete, fragte Sophie: „Was ist deine Meinung zu Muriels Verhaftung?“


    „Du redest nicht lange um den heißen Brei herum.“


    „Muriel läuft die Zeit davon.“


    Fritz seufzte.


    „Die Arme. Natürlich ist sie unschuldig. Ich verstehe gar nicht, wie jemand daran zweifeln kann.“


    „Ihr wird vorgeworfen, am Tod eurer Chefin schuld zu sein. Wieso?“


    „Das musst du die Polizei fragen.“


    Er biss wieder in den Kuchen.


    „Wie war sie denn so?“


    „Muriel?“


    „Muriel kenne ich seit fünf Jahren. Nein, ich meine eure Chefin.“


    „Natürlich. Wie dumm von mir. Hennef-Hudau war eine bösartige Person. Hielt sich für etwas Besseres. Hat alle schikaniert. War wahrscheinlich einsam. Das hört sich jetzt vielleicht pietätlos an, aber ich weine ihr nicht nach.“


    Er nahm einen Bissen.


    „Hat sie dich auch schikaniert?“


    Fritz musste husten, trank schnell von seinem Chai, verschluckte sich und musste noch mehr husten.


    „Also, wenn das hier dazu dient, den Verdacht auf mich zu lenken, muss ich dich enttäuschen. Im Gegensatz zu allen anderen bin ich sehr gut mit Hennef-Hudau ausgekommen.“


    Er sah nicht mehr ganz so freundlich aus. Sophie verzichtete darauf, ihn auf den Widerspruch zu seiner ersten Behauptung hinzuweisen.


    „Wie hast du das gemacht?“


    „Ich weiß halt, wann man am besten den Mund hält.“


    „Eine seltene Gabe. Muriel wusste das dann wohl nicht?“


    „Muriel sagt immer, was sie denkt. Das ist bei solchen Charakteren wie Hennef-Hudau nicht immer von Vorteil. Um das zu erkennen, braucht man nur ein bisschen Menschenkenntnis.“


    „Dann hilf mir. Deine Intuition sagt dir, dass Muriel unschuldig ist. Wir müssen jetzt gemeinsam herausfinden, wer der Mörder ist. Das ist ja etwas, was dir auch besonders am Herzen liegt.“


    „Wie meinst du das?“


    „Eine solche Gabe darfst du doch nicht ignorieren. Die Polizei braucht deine Hilfe.“


    „Ehrlich?“


    „Ganz sicher. Sag mir, wen hast du in Verdacht?“


    „Ich?“


    „Fritz. Denk nach. Jemand hat eure Chefin erschossen. Mal angenommen, es war kein Mitarbeiter der Bank. Wer war es dann?“


    Er hörte auf zu essen.


    „Natürlich war es niemand von uns.“


    „Hatte sie Ärger mit einem Kunden? Oder gab es Probleme im privaten Bereich?“


    „Das war ein Serientäter. Ein Einbrecher.“


    „Soweit ich weiß, wurde nichts gestohlen.“


    „Woher soll ich das wissen. Ich kenne keine Verbrecher. Vielleicht ist es reine Mordlust.“


    Er sah inzwischen ärgerlich aus. Sophie hatte nicht den Eindruck, dass Fritz ihr eine große Hilfe war. Aber er hatte etwas gesagt, was sie weiterverfolgen wollte. In beiden Fällen war die Polizei erst von einem Einbrecher ausgegangen. Vielleicht sollte sie den Tatorten einen Besuch abstatten?
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    Ferdinand Altus, der Käufer von Silke Hennef-Hudaus Haus, sah nur das Schnäppchen, das er mit der Immobilie machen würde. Sein Vertrag als Geschäftsführer einer Münchner Firma war auf zwei Jahre befristet. Anschließend wäre Gras über die Sache mit dem Mord gewachsen, und er hoffte, das Haus mit beachtlichem Gewinn abzustoßen. Wegen der besonderen Umstände bekam er es zu einem deutlich niedrigeren Preis. Der Erlös fiel dem Tierschutzverein München zu, dem die Verstorbene alles vermacht hatte. Ihre einzige Bedingung war gewesen, dass man sich um ihre beiden Katzen kümmerte. Der Verein hatte die Tiere geholt und das Haus sofort einem Makler übergeben.


    Nun steckte Ferdinand Altus endlich den Schlüssel ins Schloss seines neuen Eigenheims. Der Makler hatte das Haus bereits räumen lassen. Nun mussten nur noch ein paar Malerarbeiten ausgeführt werden. Dann konnte er einziehen. Er würde es nur für die Dauer seines befristeten Vertrages bewohnen. Ihm folgte der Malermeister Xaver Griesing und sein Auszubildender Ulf, der schnuppernd im Hauseingang stehen blieb. Jemand hatte gelüftet. Er war erleichtert, wusste er doch, was sich hier zugetragen hatte.


    Die drei Männer durchschritten die Räume und legten die Aufgaben fest.


    „Die Tapete ist ja schrecklich“, sagte Altus, als sie im ehemaligen Schlafzimmer auf mit geometrischen Kreisen in orange und olivgrün bedeckte Wände stießen. Der Geschmack der Vorbesitzerin war etwas eigenwillig gewesen. Sie hatten schon eine pinkfarbene Küche, ein Badezimmer in Ocker und ein senfgelbes Esszimmer besichtigt. Nur das Wohnzimmer war schlicht weiß gestrichen, wodurch die Blutspritzer gut zur Geltung kamen. Sie waren im Laufe der letzten Monate in einen dezenteren Braunton übergegangen, aber keineswegs verblasst. Ulf schauderte bei dem Gedanken, dass ihm die Pflicht zufallen würde, sie zu beseitigen. Ulf war 17 Jahre alt und froh über die Lehrstelle bei Griesing. Auch wenn der ein Tyrann sein konnte, er hatte auch seine netten Seiten und gab einem Jungen wie ihm, der nur einen mittelmäßigen Schulabschluss vorzuweisen hatte, eine Chance. Er war wissbegierig und fleißig und träumte von seiner eigenen Firma. Heute bereute er allerdings, sich für diesen Beruf entschieden zu haben. Warum wollte er nicht Bäcker werden, weit weg von Tod und Blut?


    Am nächsten Morgen fuhr Xaver Griesing seinen Lehrling zum Haus und sah bei laufendem Motor zu, wie Ulf sich mit den schweren Farbeimern abmühte. Auf die Idee, ihm zu helfen, kam er nicht. Lieber telefonierte er mit dem nächsten Kunden. Als er das Gespräch beendet hatte, stieg er aus.


    „Nun gib mal Gas, Ulf. Bis zur Brotzeit will ich Erfolge sehen.“


    Ulf stöhnte. Er beeilte sich ohnehin, denn er wusste, dass Trödeln den Jähzorn seines Meisters heraufbeschwor. Griesing lungerte im Haus herum, bis Ulf alle Utensilien im Gang abgeladen hatte.


    „Du weißt Bescheid. Mach dich an die Arbeit. Wenn was ist, ruf an. Ansonsten schaue ich später vorbei.“


    „Alles klar, Meister.“


    Griesing fuhr davon. Ulf trug die erste Lage Tapetenlöser auf. Bis Mittag hatte er sich durch das halbe untere Stockwerk gearbeitet. Die alten Tapetenbahnen warf er aus dem Fenster in den Vorgarten. Die Wände bearbeitete er gewissenhaft mit einem Spachtel, bis sie blitzblank waren. Ulf war stolz auf seine Leistung. Gegen Mittag kam der Meister und kontrollierte seine Fortschritte. Griesing hielt Loben für Zeitverschwendung, aber zumindest meckerte er nicht, sondern brummelte: „Lass uns Pause machen. Ich hab uns was zu essen besorgt.“


    Sie aßen die Mahlzeit auf den Stufen zum Haus sitzend und genossen die Wärme des Herbsttages.


    „Den Rest schaffst du allein, oder Ulf? Ich muss noch schnell rüber auf die andere Baustelle, sonst fangen die das Schludern an.“


    Er lachte unfreundlich. Griesing war ein Kontrollfreak, der jeden seiner Angestellten verdächtigte, sich sofort auf die faule Haut zu legen, sobald er ihm den Rücken kehrte.


    „Ist recht, Meister. Wie komme ich denn nach Hause?“


    „Ich hole dich zum Feierabend ab.“


    Ohne Murren machte sich Ulf wieder an die Arbeit. Wieder einmal stellte er fest, dass sie ihm Spaß machte. Er mochte die Ordnung, die am Ende herrschte, die Sauberkeit und die Reinheit von frischer Farbe auf alten Wänden. Er nahm sich das Wohnzimmer vor. Besser, er brachte es hinter sich, als sich noch länger zu gruseln. Als er mit dem Raum fertig war, erinnerte nichts mehr an den Mord, der hier geschehen war. Im Erdgeschoss hatte er nur noch einen großen Raum vor sich, dessen Zweck ihm Rätsel aufgab. Ulf lebte mit zwei Geschwistern, seiner Mutter und dem Stiefvater in einer Drei-Zimmer Wohnung. Ein so großes Zimmer regte seine Fantasie an, und er überlegte, was sich alles damit anstellen ließe.


    Man könnte einen Billardtisch aufstellen und jeden Abend mit den Kumpeln bei einem Spiel gepflegt ein paar Bierchen trinken. Der Gedanke gefiel ihm. An einer Stelle wollte sich die Tapete mit dem Rosenmuster nicht lösen lassen. Das war ärgerlich. Wenn er bis zum Feierabend nicht fertig war, würde der Meister ungehalten reagieren. Er hatte schon den einen oder anderen Wutanfall miterlebt und wollte um jeden Preis vermeiden, dass er ihm galt.


    Den großen Spachtel hatte er wohl im Gang vergessen. Er ging hinaus und kramte in den am Boden liegenden Sachen.


    „Hallo. Ist da jemand?“


    Ulf schrak zusammen. In der offenen Tür zum Garten stand eine Frau. Sie war groß und schlank und hatte rabenschwarze Haare wie Misora Naomi aus Death Note. Neben ihr stand ein großer Hund und beobachtete ihn aufmerksam. Ulf stand auf und wischte sich die Hände an der Hose ab.


    „Wer sind Sie?“


    Die Frau betrachtete seine Frage als Einladung und kam herein.


    „Hi. Ich bin Sophie. Sophie Freytag. Ich bin Privatdetektivin.“


    Seine Kinnlade klappte nach unten. Das Haus war doch verhext. Er hatte noch nie eine Detektivin kennen gelernt. Beim Näherkommen sah er, dass sie hübsch war. Sehr hübsch. Schon etwas älter, bestimmt dreißig, aber zweifellos hübsch. Er schloss den Mund und schluckte. Hoffentlich bemerkte sie seine Verwirrung nicht.


    „Und wer bist du?“


    „Ulf“, krächzte er.


    „Hallo Ulf. Das ist übrigens Annabelle.“


    „Du bist aber eine Hübsche.“


    Er beugte sich runter und die Hündin hatte nichts dagegen, dass er mit seinen Fingern durch ihr langes Fell fuhr und sie hinter den Ohren kraulte.


    „Kann ich mich hier mal umsehen?“, fragte Sophie.


    „Sind Sie so eine Detektivin wie im Fernsehen?“


    Ulf stand auf und strich sich durch die Haare. Das wäre etwas, mit dem er seine Kumpel beeindrucken würde.


    „Da muss ich dich enttäuschen, Ulf. Aber ich brauche vielleicht deine Hilfe. Es ist sehr wichtig, dass ich etwas über die Hausbesitzerin herausfinde. Also die Frau, die früher hier gelebt hat.“


    „Sie wurde ermordet.“


    „Eine üble Sache. Du hast also davon gehört?“


    Ulf nickte. Erst vor ein paar Stunden hatte er die Spuren dieses Verbrechens beseitigt. Nun ärgerte er sich, dass er sich so beeilt hatte.


    „Sie wurde hier im Haus erschossen. Willst du mal sehen, wo?“


    Jetzt wo er einer Detektivin beim Ermitteln half, wechselte er ins vertrauliche Du.


    „Ja. Zeig mir mal den Tatort.


    Sie folgte ihm in das ehemalige Wohnzimmer zu der Wand, an der heute Morgen noch ein bizarres Muster aus Blutspuren existiert hatte.


    „Du hast wirklich ganze Arbeit geleistet. Es ist ja gar nichts mehr zu sehen.“


    Ulf sah, dass die hübsche Frau enttäuscht war. Wieso hatte er denn auch kein Handyfoto gemacht? Er war betrübt. Schon wollte sie ihn stehen lassen, da fiel ihm etwas ein.


    „Komm mal mit.“


    Sie gingen in den Raum mit der Rosentapete. Gegen die gereinigten Wände hob sich das Stück, von dem sich die Tapete nicht lösen wollte, deutlich sichtbar ab. Sophie betrachtete es interessiert.


    „Was haben wir denn da?“


    Als sie mit dem Handknöchel gegen die Rosen klopfte, hörten sie ein dumpfes Geräusch.


    „Dahinter ist ein Hohlraum.“


    Vielleicht hatte er einen geheimen Tresor voller Schätze entdeckt? Während Ulf sich noch ausmalte, was seine Freunde dazu sagen würden, bückte sich die Detektivin und untersuchte die Fläche genauer.


    „Das ist eine Tür. Hast du die Klinke abgebaut?“


    „Nein.“


    „Sieh mal, Ulf, hier ist ein Schlüsselloch. Hast du vielleicht den passenden Schlüssel beim Arbeiten gefunden?“


    „Nein. Ganz sicher nicht.“


    „Vielleicht liegt er hier ja noch irgendwo.“


    Sie sah sich suchend um.


    „In der Speisekammer steckte ein Schlüssel. Vielleicht passt der ja auch hier.“


    „Das ist eine gute Idee“, lobte Sophie und Ulf verschwand mit rotem Kopf aus dem Zimmer.


    „Hier“, sagte er kurz darauf und hielt ihr einen alten Bartschlüssel hin.


    „Du hast die Tür entdeckt. Du sollst sie auch öffnen“, sagte sie.


    Seine Hände zitterten, als er den Schlüssel in die Tapetentür steckte. Er ließ sich drehen und die Tür ging auf. Die fensterlose Kammer hatte die Größe eines Doppelbettes. Durch metallene Lamellen strömte kühle Luft. Auf einem Tisch stand ein Monitor. Der Bildschirm hatte vier Felder, von denen jedes das Haus aus einer anderen Perspektive zeigte. Ulf sah die Zufahrt, wo ihn der Meister am Morgen abgeladen hatte. Ulf war vernarrt in Computer.


    „Darf ich es versuchen?“, fragte er Sophie.


    „Nur zu.“


    Er griff nach der Maus, während Sophie ihm über die Schulter sah.


    „Klick doch einmal hierhin“, bat sie ihn und schon zoomte er eine im Gras hüpfende Amsel näher heran.


    Das Programm ließ sich einfach bedienen. Jedes Fenster gehörte zu einer Kamera, die offensichtlich alle noch aktiv waren. Die mit der Amsel zeigte in den Garten. Es gab außerdem eine für die Garage, eine für die Zufahrt und eine für den Vordereingang.


    „Das System funktioniert noch“, sprach Sophie seinen Gedanken aus. „Vielleicht gibt es auch noch irgendwelche Aufzeichnungen?“


    Ulf öffnete ein Ordnerverzeichnis. Tatsächlich. Hier war eine Datei von heute. Als er sie öffnete, sah er sich selbst beim Schleppen der Farbeimer.


    „Wir brauchen die alten“, entschied Sophie. „Darf ich mal?“


    Ulf überließ ihr bereitwillig die Maus. Es war doch ein erhebendes Gefühl, einer echten Detektivin bei der Arbeit zuzusehen. Sophie arbeitete sich schnell durch Aufnahmen vom Postboten, der nahezu täglich kam. Genauso oft sahen sie eine blonde Frau, die meistens damit beschäftigt war, mit Katzen zu sprechen. Sophie fror eines der Bilder ein.


    „Das musste die Hennef-Hudau sein.“


    Ihm wurde flau. Dann kamen Männer, die Möbel abtransportierten.


    „Ulf, merkst du was?“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Sieh dir mal das Datum an.“


    Sie zeigte mit dem Finger auf den Bildschirm.


    „Da war die Frau schon tot. Hast du die Überwachungsanlage außer mir noch jemandem gezeigt?“ „Nein, bis eben wusste ich ja nichts von ihr“, stotterte Ulf.


    Sie sah über die Schulter zu ihm auf.


    „Das war kein Vorwurf. Wenn ich das richtig sehe, springt das System erst bei Bewegung an. Es zeichnet dann aber jeden auf, der in das Blickfeld der Kameras kommt. Vielleicht zeigt es uns, wer am Tattag hier war?“


    Sophie sortierte schnell die Dateien mit dem Datum. Ulfs Mund wurde trocken. Er war hin und her gerissen zwischen angstvoller Sorge, Schreckliches zu sehen und dem sensationslüsternen Wunsch, das genau dies eintreffen möge.


    „Meinst du, wir müssen mit ansehen, wie die Frau gestorben ist?“, fragte er.


    „Keine Sorge, Ulf. Das glaube ich nicht. Die Kameras sind alle außen. Oder hast du beim Malern im Haus eine entdeckt?“


    Sophie grinste. Ulf schüttelte den Kopf.


    Die Aufzeichnung startete um 21:35 Uhr. Sie sahen eine Gestalt, die sich an der Haustür zu schaffen machte, sie öffnete und eintrat. Die Aufnahme endete nach vier Minuten. Eine Stunde später kam ein Auto die Einfahrt hinauf und fuhr in die Garage. Man sah einen blonden Kopf hinter dem Steuer. Dann schloss sich das Tor. Wieder wurde die Aufzeichnung unterbrochen. Das Nächste, was die Kamera registriert hatte, war ein Mann, der die Haustür hinter sich zuzog. Ulf ging ganz nah an den Bildschirm. Man konnte sein Gesicht erkennen. Und dass er etwas in der Hand hielt, das er beim Weggehen in seiner Jacke verstaute. Ulf hatte schon viele Actionfilme im Kino gesehen und er war sich sicher, dass es eine Waffe war. Sophie wiederholte die Aufzeichnung und stoppte bei der letzten Szene. Dann griff sie zu ihrem Handy.
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    Die Polizei schickte ein Team der Spurensicherung und forderte Sophie auf, bis zu deren Eintreffen nichts anzurühren. Sie sparte sich den Hinweis, dass es dafür längst zu spät war. Ulf war zu nichts mehr zu gebrauchen. Er zitterte so, dass sie ihn ins Freie führte, in einen alten Gartenstuhl setzte und ihm strikt verbot, das Haus noch einmal zu betreten.


    „Aber was soll ich denn dann dem Meister sagen? Er wird stinkwütend, wenn ich nicht fertig werde.“


    „Du darfst jetzt ohnehin nicht weiterarbeiten, bis die Polizei da war. Am besten du ruhst dich hier noch etwas aus und fährst dann heim.“


    Er jammerte, dass er auf den Meister warten müsse, bis sie ihm sein Telefon abnahm und den strengen Lehrherrn selbst anrief.


    „Was hat er angestellt, der Hundskrüppel?“, brüllte Griesing so laut ins Telefon, dass es auch Ulf hörte und noch ein Stück mehr in seinem Stuhl zusammensackte. Ebenso barsch verlangte Sophie, er solle sofort herkommen und legte auf. Als er wenig später die Einfahrt heraufpreschte, dass der Kies nur so spritzte und aus dem Lieferwagen sprang, musste er neben den Wagen der Spurensicherung parken. Statt sich um Ulf zu kümmern, der immer stiller geworden war, wollte er schnurstracks ins Haus marschieren. Nachdem ihn eine uniformierte Beamtin davon abgehalten hatte, schlenderte er betont lässig zu Sophie und Ulf.


    „Ist der Mörder wirklich auf den Bildern zu sehen?“


    „Kümmern Sie sich lieber um Ihren Lehrling. Die Polizei wird das klären.“


    Das war leider auch der genaue Wortlaut dessen, was der Leiter der Spurensicherung Sophie antwortete, als sie ihn um Informationen bat. Weder ihr Hinweis, dass sie private Ermittlerin sei, noch dass es sich bei Muriel Ballinger um ihre Freundin handelte, führten dazu, dass sie mehr erfuhr. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu warten, was die Anwältin mit den neuen Erkenntnissen anfangen würde.


    Sophie sorgte noch dafür, dass der Meister seinen Schützling endlich nach Hause fuhr. Dann rief sie sich ein Taxi und ließ sich zu ihrer Wohnung fahren. Unterwegs rief sie Elsa Ellinghaus an.


    „Das klingt nach einer wichtigen Entdeckung. Gut, dass ich schon Bescheid weiß.“


    „Das ist doch ein entscheidender Hinweis, dass Muriel unschuldig ist.“


    „Wir müssen abwarten, was die Ermittler damit anfangen. Wenn sich herausstellt, dass der Mann nur der Gärtner ist oder ein Paket geliefert hat, sind wir keinen Schritt weiter.“


    „Er kommt aus dem Haus mit einer Pistole in der Hand. An genau dem Abend, an dem Muriels Chefin ermordet wurde. Selbst wenn er nicht der Mörder sein sollte, vielleicht hat er etwas gesehen. Ich habe übrigens ein Handyfoto gemacht, bevor die Polizei kam.“


    „Können Sie mir das Bild schicken?“


    „Ja.“


    Sie nahm kurz das Handy vom Ohr.


    „Ist abgeschickt.“


    „Sehr gut. Ich sehe, was ich machen kann und halte Sie auf dem Laufenden.“


    Sie beendete das Gespräch.


    Als Sophie die Haustür aufschließen wollte, bestand Annabelle darauf, noch einen Spaziergang zu machen und Sophie, die es, was ihre Hündin betraf, sonst nie eilig hatte, wartete ungeduldig, bis sie endlich bereit war, heim zu gehen. Als Erstes schaltete sie ihren Laptop an und überspielte das Handyfoto. Der Mann war glasklar zu erkennen. Er hatte ein markantes, attraktives Äußeres und wirkte vollkommen gelassen. Sah so ein Mensch aus, der gerade jemanden getötet hatte?


    Es war schon fast Mitternacht, als Elsa Ellinghaus sich meldete. Trotzdem klang sie so ausgeruht und frisch, als habe der Tag gerade erst begonnen.


    „Die Uhrzeit der Aufnahme stimmt ziemlich genau mit dem ermittelten Todeszeitpunkt des Opfers überein. Das ist ein starkes Indiz.“


    „Also ist Muriel entlastet?“


    „Solange der Mann noch nicht gehört wurde, kann es sich immer noch um einen Zeugen handeln.“


    „Wenn er ein Zeuge ist, warum hat er sich denn dann nicht gemeldet?“


    „Manche Leute haben Angst vor der Polizei.“


    „Bestimmt aus gutem Grund. Weil er nämlich der Mörder ist. Er hat eine Waffe. Eindeutiger geht es ja wohl nicht mehr.“


    „Das heißt noch gar nichts. Er könnte sie gefunden haben. Stand unter Schock. Hat nicht nachgedacht, was er da tat.“


    „So läuft das also. Am Ende stellt sich heraus, er kam zufällig vorbei, fand die Pistole und hat beschlossen, sie auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen. Damit er für seine hungrigen Kinder eine warme Mahlzeit kaufen kann.“


    „Das soll es alles schon gegeben haben. Meine persönliche Meinung deckt sich jedoch mit Ihrer. Ich halte ihn auch für den Täter. Wir müssen einfach abwarten.“


    „Das fällt mir wirklich schwer.“


    „Haben Sie Geduld. Die Identität des Mannes wird geklärt. Wenn wir Glück haben, ist er schon einmal erkennungsdienstlich erfasst worden und der Polizei bekannt.“


    „Und wenn nicht?“


    „Dann werden die Ermittler ihn auf anderen Wegen suchen.“


    „Da bin ich aber gespannt.“


    Die anderen Wege waren kurz und endeten in einem Aufruf an die Münchener Bevölkerung. „Wichtiger Zeuge gesucht. Wer kennt diesen Mann?“, lautete die Schlagzeile aller Tageszeitungen am nächsten Tag. Daneben prangte das vergrößerte Porträt des Unbekannten. Sophie kaufte von jeder Zeitung eine, ein Aufwand, den sie sich hätte sparen können, denn die Texte unterschieden sich nur gering. Kein Journalist erwähnte das Wort Serienmörder. Jeder hütete sich davor, den Gesuchten auch nur ansatzweise als Verdächtigen zu bezeichnen. Alle nannten den Mann einen möglichen Augenzeugen. Niemand erwähnte eine Waffe, die natürlich auch nicht zu sehen war.


    Sophie versuchte erneut, die Anwältin zu erreichen, doch es meldete sich nur die Mailbox. Sie hoffte, dass dies ein gutes Zeichen war. Ein Zeichen dafür, dass Ellinghaus gerade auf dem Weg war, Muriel aus der Untersuchungshaft zu holen. Sie ahnte nicht, wie sehr sie sich darin täuschte.
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    „Wer ist dieser Mann?“, fragte Petermann.


    Muriel starrte auf das Foto. Sie konnte nicht glauben, was sie sah. Sie schluckte. Bevor sie antworten konnte, mischte sich ihre Anwältin ein.


    „Wie kommen Sie darauf, dass meine Mandantin ihn kennt?“, fragte Elsa Ellinghaus.


    „Ob sie ihn kennt, wollen wir ja gerade herausfinden. Beantworten Sie bitte meine Frage.“


    „Ich kenne ihn nicht“, murmelte Muriel.


    „Na bitte. Meine Mandantin hat den Mann noch nie gesehen. Es wird langsam Zeit, dass Sie Ihren Verdacht mit Fakten untermauern. Ansonsten werden wir jetzt gehen.“


    „Setzen Sie sich wieder. Frau Ballinger wurde mit diesem Mann in einem Café gesehen.“


    „Das ist alles, was Sie haben? Wir leben in einer Großstadt. Täglich wird irgendjemand mit irgendwem in Cafés gesehen.“


    „Die beiden haben sich mehr als einmal getroffen.“


    „Frau Petermann. Ich hole mir täglich auf dem Weg in die Kanzlei einen Kaffee to go. Bei immer demselben Café. Wo ich immer dieselben Leute treffe. Sie stehen mit mir in der Schlange an. Sie löffeln neben mir ihren Zucker in den Becher. Manche grüßen mich sogar. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich auch nur von einem den Namen kenne.“


    „Wie Sie wissen, haben wir dieses Bild in den Zeitungen veröffentlichen lasse. Daraufhin haben sich Zeugen gemeldet, die Frau Ballinger und diesen Mann bei mindestens einer Unterhaltung beobachtet haben.“


    Muriels Blick wanderte zurück zu dem Foto, das vor ihr auf dem Tisch lag, was Petermann natürlich nicht entging.


    „Sie können es ruhig in die Hand nehmen.“


    Muriel schüttelte den Kopf.


    „Also. Wer ist das?“


    „Zu mir sagte er, sein Name sei Malek Soudani. Er kommt aus Algerien und ist Berater. Mehr weiß ich nicht.“


    „In welcher Beziehung stehen Sie zu ihm?“


    „In gar keiner. Wir haben uns in einem Café kennen gelernt. Es ging ihm nicht gut. Er hatte zu viel getrunken. Da habe ich ihn nach Hause gefahren.“


    „Wo wohnt er?“


    „Das weiß ich nicht.“


    „Gerade haben Sie uns etwas anderes erzählt.“


    „Er stieg in der Nussbaumstraße aus.“


    „In ganz München ist kein Mann mit diesem Namen gemeldet.“


    Elsa Ellinghaus mischte sich ein.


    „Ein Verstoß gegen das Meldegesetz ist ja wohl nichts, was meine Mandantin zu vertreten hätte.“


    „Warum haben Sie sich erneut mit ihm getroffen?“


    Muriel wollte schon erklären, wie es dazu kam, doch ihre Anwältin kam ihr zuvor.


    „Meines Wissens ist es kein Verbrechen, sich mit einem Mann zu treffen.“


    „Das nicht. Aber warum verabredet sich Ihre Mandantin mit einem mehrfachen Mörder?“


    „Einem mutmaßlichen Mörder“, korrigierte Ellinghaus. „Oder haben Sie inzwischen ein Geständnis?“


    „Er ist zur Fahndung ausgeschrieben.“


    „Das heißt, Sie haben keine Ahnung, wo er ist.“


    „Wir nicht. Aber vielleicht Ihre Mandantin?“


    „Nein!“


    „Kein Grund, laut zu werden. Wir klären das jetzt in aller Ruhe. Dann sehen wir weiter.“


    Muriel war alles andere als ruhig. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt und ihr war übel. Wie war sie nur in diesen Albtraum geraten? Petermann dagegen wirkte vollkommen gelassen und bereit, das Verhör noch stundenlang weiterzuführen, wenn es sein musste. Besser, sie brachte es hinter sich.


    „Wir sind uns einige Tage, nachdem ich ihn mitgenommen hatte, auf der Straße begegnet. Er war dankbar und hat mich auf einen Kaffee eingeladen.“


    „Worüber haben Sie gesprochen?“


    „Über Belangloses. Er erzählte von seiner Arbeit.“


    „Was genau?“


    „Er sagte, er sei Berater. Er hat Medizin studiert und deshalb dachte ich, er sei für die Pharmaindustrie tätig.“


    „Wo hat er studiert?“


    „In Paris.“


    „Hat er ein Unternehmen erwähnt, für das er tätig ist?“


    „Nein. Aber einen Kongress. Das war, als wir uns zum zweiten oder dritten Mal gesehen haben.“ Petermann seufzte.


    „Was war das denn für ein Kongress?“


    Muriel dachte nach.


    „Das hat er nicht gesagt.“


    „Wir werden das prüfen. Hat er etwas Persönliches erzählt?“


    „Er kommt aus einem kleinen Dorf. Seine Familie hatte kein Geld. Nein, warten Sie. Er ist bei seiner Mutter aufgewachsen. Ein Onkel hat ihm die Ausbildung finanziert. Von diesem Onkel hat er mehrmals gesprochen. Außerdem gibt es noch eine Cousine.“


    „Namen? Von dem Ort? Von seinen Verwandten?“


    Muriel schüttelte den Kopf.


    „Wieso hat Soudani Silke Hennef-Hudau erschossen?“


    „Mutmaßlich erschossen“, warf Ellinghaus ein.


    „Hier. Sehen Sie sich dieses Bild an. Er kommt aus dem Haus des Opfers. Er hat höchstwahrscheinlich die Tatwaffe in der Hand. Sie haben ihn gerade identifiziert. Also, wieso kommt ein Mann, dem sie zufällig begegnen, auf die Idee, Ihre Chefin zu töten?“


    „Das weiß ich nicht.“


    „Und warum hat derselbe Mann Gisbert Horn getötet? Einen Chemielehrer, der Sie unterrichtet hat.“


    „Das müssen Sie alles erst beweisen.“


    Petermann ignorierte den Einwurf der Anwältin.


    „Die Morde geschahen nach demselben Muster. Beide Opfer wurden mit zwei Schüssen getötet. Jeweils ein Schuss in den Kopf und einer ins Herz. Die Waffe ist identisch. Das ist kein Zufall. Das verbindet die Taten. Aber das stärkste Bindeglied sind Sie, Frau Ballinger.“


    Muriel griff nach dem Glas Wasser, das vor ihr stand.


    „Ich habe damit nichts zu tun.“


    „Sie arbeiten in einer Bank?“


    „Ja.“


    „Was ist das für eine Bank?“


    „Wir sind auf den Handel mit Wertpapieren spezialisiert.“


    „Für welchen Kundenkreis?“


    „Reiche Privatkunden.“


    „Mit Aktien kann man viel Geld verdienen.“


    Muriel erwiderte nichts.


    „Haben Sie auch ein Depot?“


    „Alle Mitarbeiter besitzen eines. Das gehört zu den Vergünstigungen.“


    „Das heißt, Sie machen Aktiengeschäfte?“


    „Hin und wieder.“


    „Sind Sie vermögend?


    „Was hat das denn mit den Morden zu tun?“, wollte Elsa Ellinghaus wissen.


    „Wir möchten uns nur einen Überblick über die finanziellen Verhältnisse von Frau Ballinger machen.“


    „Wozu?“


    „Sie kennt einen Mörder. Vielleicht hat sie ihn bezahlt.“
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    Auf dem Weg zurück in ihre Zelle, sah sie Fritz auf dem Gang. Zu einer roten Röhrenjeans trug er ein grünes Hemd und einen lila Pullunder. Das dunkle Haar stand in verschiedene Richtungen von seinem Kopf ab. Als Muriel und Elsa Ellinghaus vorbeigingen, erschrak er. Dann grinste er dümmlich und hob verstohlen den Daumen.


    Muriel kam nicht mehr dazu ihre Anwältin zu fragen, was der Kollege schon wieder hier verloren hatte. Morgen würde sie bestimmt mehr erfahren. Sie hoffte, es sei auch etwas Gutes dabei.


    „Herr Zimmer. Bitte. Kommen Sie herein.“


    Die Kommissarin mit dem Pferdeschwanz kannte er bereits. Die Situation flößte ihm dennoch Unbehagen ein. Er wollte nicht über Muriel sprechen. Er gab seine Personalien zu Protokoll. Er sei Informatiker und ein Kollege von Frau Ballinger. Er wand sich, als er das Verhältnis zwischen Muriel und ihrer Chefin schildern sollte.


    „Muriel, ich meine Frau Ballinger, konnte Frau Hennef-Hudau nicht ausstehen. Aber das war kein Wunder. So, wie die sie behandelt hat.“


    „Hatte das einen bestimmten Grund?“, fragte die Kommissarin.


    „Wir hatten alle unter unserer Chefin zu leiden.“


    „Aber Frau Ballinger ganz besonders?“


    „Sie fühlte sich als Opfer. Sprach immer wieder davon, gemobbt zu werden.“


    „So, wie Sie sich ausdrücken, hört es sich an, als habe Frau Ballinger überreagiert.“


    „Vielleicht ein bisschen. Ja, Muriel war in mancher Hinsicht sehr empfindlich. Dabei sah sie nur die Fehler der anderen, statt ihre eigenen.“


    „Nennen Sie uns ein Beispiel.“


    „Sie kam ständig zu spät.“


    „Gab es weiteres Fehlverhalten von Frau Ballinger?“


    „Nein. Ich glaube nicht.“


    „Wodurch fühlte sie sich gemobbt? Gab es einen konkreten Anlass?“


    „Muriel hatte es sich in den Kopf gesetzt, unbedingt unsere jährliche Kundenbefragung zu leiten. Zu den Besprechungen kam sie aber wie gesagt immer zu spät oder gar nicht. Es war kein Wunder, dass man ihr das Projekt entzog. Aber sie empfand es als Schikane und war wütend.“


    „Wie genau hat sich Frau Ballinger dazu geäußert?“


    Fritz zögerte.


    „Sie sagte, Hennef-Hudau würde eines Tages schon noch die Quittung bekommen.“


    „Sagte sie auch, wie das aussehen würde?“


    Fritz schüttelte den Kopf.


    „Das war doch nicht ernst gemeint.“


    „Immerhin ist die Person, auf die sie wütend war, jetzt tot. Herr Zimmer, hat sie mal davon gesprochen, dass ihr jemand helfen würde, Frau Hennef-Hudau einen Denkzettel zu verpassen?“


    Fritz hatte kein gutes Gefühl, wie sich die Befragung entwickelte. Er versuchte zurückzurudern.


    „Hören Sie. Frau Ballinger kann keiner Fliege etwas zuleide tun. Sie hat damit nichts zu tun.“


    „Das werden wir noch klären.“


    Damit wurde Fritz entlassen. Er war sich nicht sicher, ob er mit seiner Aussage Muriel einen Gefallen getan hatte. Auf der Bank saß schon der nächste Zeuge. Ein kleiner Mann im Trainingsanzug, der nervös an einer Zigarette zog.
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    „Muriel und ich kennen uns vom Stammtisch“, sagte Alexandra Lose.


    Wer sonst noch dazu gehöre, wollte der Kommissar mit Namen Steiner wissen. Lexa nannte einige Namen. Als sie Philip anführte, hakte er nach.


    „Das ist Herr Stuck, richtig?“


    Lexa nickte.


    „Schildern Sie uns das Verhältnis zwischen der Angeklagten und Herrn Stuck.“


    „Muriel und Philip waren liiert, dann haben sie sich getrennt, dann waren sie wieder zusammen. Es war ein ständiges Auf und Ab. Aber Philip, also Herr Stuck, hatte immer wieder andere Frauen. Muriel hat versucht, darüber hinweg zu sehen. Sie hat ihn geliebt. Sie gab die Hoffnung nie auf, dass er sich für sie entscheiden würde.“


    „War diese Hoffnung berechtigt? So, wie Sie es schildern doch eher nicht.“


    Lexa überlegte einen Moment, ehe sie antwortete.


    „Philip ließ sich nicht gern in die Karten sehen. Ich weiß es nicht.“


    „Aber Sie glauben, Frau Ballinger war mit der Rolle, die er ihr zugedacht hatte, zufrieden?“


    „Das müssen Sie sie selbst fragen.“


    „Wie hat sich Frau Ballinger in letzter Zeit über Herrn Stuck geäußert? Ist Ihnen eine Veränderung aufgefallen?“


    „Sie hat ihn geliebt. Sie hat ihm immer wieder verziehen.“


    „Es gab keine Momente des Zorns? Wollte sie ihn zur Rede stellen? Ihn zu einer Entscheidung zwingen?“


    „Davon weiß ich nichts. In meiner Gegenwart gab es nie eine Szene.“


    „Wissen Sie, wie Herr Stuck seinen Lebensunterhalt bestritt?“


    „Er war Maler. Er hatte ein Atelier, wo er seine Bilder verkaufte.“


    „War er erfolgreich?“


    „Erfolgreich ist relativ. Ich denke, er konnte davon leben.“


    „Hat Frau Ballinger Herrn Stuck unterstützt?“


    „Das müssen Sie Frau Ballinger fragen.“


    „Das werden wir tun.“
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    „Sagt Ihnen der Name Thorsten Seewald etwas?“


    Muriel musste einen Moment überlegen, bis ihr einfiel, dass es sich dabei um Speedy handelte.


    „Er ist ein Freund von Philip. Herrn Stuck, meine ich.“


    „Sie kennen ihn also?“


    „Ja.“


    „Herr Seewald sagte uns, dass Sie die Trennung ganz und gar nicht locker aufgenommen haben. Sie haben Herrn Stuck ständig bedrängt, die Beziehung wieder aufzunehmen. Stimmt das?“


    „Nein, das habe ich sicher nicht getan. Philip mochte es nicht, wenn man ihn unter Druck setzte.“


    „Wie hat er darauf reagiert?“


    „Das weiß ich nicht. Ich habe es nie ausprobiert. Philip war sehr freiheitsliebend.“


    „Aber Sie versuchten, ihn wieder für sich zu gewinnen.“


    „Ich wüsste nicht, was das mit dem Fall zu tun hat.“


    „Beantworten Sie die Frage.“


    „Welche?“


    „Wollten Sie die Beziehung mit Philip Stuck erneuern?“


    „Ich habe ihn geliebt.“


    „Aber er Sie nicht?“


    Muriel sah Elsa Ellinghaus an. Wie sollte sie diese komplizierte Sache erklären? Und vor allem, warum? Die Anwältin sprang ein.


    „Was hat das mit dem Tod von Herrn Stuck zu tun?“


    „Liebeskummer ist ein Motiv.“


    „Meine Mandantin hat für die Tatzeit ein Alibi.“


    „Das ist uns bekannt.“


    „Kommen wir noch einmal zu Ihrer Chefin.“


    Muriel stöhnte innerlich auf. Jetzt ging das schon wieder los. Elsa Ellinghaus war immer so gelassen. Muriel beneidete sie darum. Andererseits saß ja auch nicht sie als Verdächtige hier und konnte jederzeit gehen. Doch bei der Erwähnung von Hennef-Hudau reagierte die Anwältin gereizt.


    „Das hatten wir doch schon alles. Meine Mandantin hat ein Alibi, es gibt keine Waffe und kein Motiv.“


    „Das Alibi ist äußerst dünn. Der Nachbar hat gesehen, wie Frau Ballinger gegen 21 Uhr nach Hause kam. Sie hätte später durchaus ihre Wohnung noch einmal verlassen können, ohne dass er es bemerkt hätte. Und ein Motiv ist durchaus erkennbar. Hass auf eine Vorgesetzte, die ihre Machtposition ausnutzte und Frau Ballinger schikanierte. Das hat nicht nur Frau Ballinger bestätigt, sondern auch einige Zeugen.“


    „Mobbingopfer reagieren mit Depression. Nicht mit Gewalt“, erwiderte Ellinghaus.


    „Das wissen Sie? Dauernde Erniedrigung kann irgendwann in Wut umschlagen. Frau Hennef-Hudau hatte ihre Mandantin auf dem Kieker. So viel steht fest.“


    „Das ist doch alles wirres Zeug. Sie reimen sich da ein Motiv zusammen. Wir haben hier die Leistungsbeurteilungen von Frau Ballinger.“


    Elsa Ellinghaus hielt ein Bündel Papier hoch.


    „Ihre Arbeit wurde stets als überdurchschnittlich gut beschrieben. Sagt das jemand, der eine Mitarbeiterin auf dem Kieker hat? Wohl kaum.“


    „Sie hat selbst gesagt, sie wurde schlecht behandelt.“ „Alle Zeugen bestätigten, dass Frau Hennef-Hudau allgemein einen sehr autoritären Führungsstil hatte. Meine Mandantin war keineswegs die Einzige, die darunter zu leiden hatte. Also, wenn das ein Motiv sein soll, dann können Sie die halbe Belegschaft verdächtigen.“


    „Aber Frau Ballinger ist die Einzige, die mit einem Killer Kaffee trinkt.“
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    Es war der letzte warme Tag des Jahres und der Föhn brachte noch einmal den Sommer zurück. Ermir Lala lag bei weit offenen Fenstern auf dem Bett. Es war ein schönes Bett in Übergröße und stand in einer Suite im Nobelhotel Mandarin Oriental. Auf dem Boden lag die Zeitung von gestern. Er stand auf und warf sie in den Papierkorb. Dank ihm hatte es Philip Stuck noch einmal auf Seite eins geschafft. Täter und Opfer nebeneinander. Mutmaßlicher Täter, wie die Zeitung beflissen schrieb. Obwohl das Bild stark vergrößert war, konnte man sein Gesicht gut erkennen. An jedem Kiosk hing ein Foto von ihm. Es hätte schön werden können. Doch Muriel war ohnehin unerreichbar geworden. Vielleicht war es besser so.


    Unter der weißen Bettdecke zeichnete sich ein Körper ab und blonde Haare lugten hervor. Die Frau seufzte. Sie räkelte sich.


    „Guten Morgen“, murmelte sie.


    Sie stand auf. Sie war nackt. Ohne ihn zu beachten, ging sie ins Badezimmer und schloss die Tür. Die folgenden Geräusche ließen vermuten, dass sie sich ein Bad einließ.


    Ermir ging zu seiner Jeans, die er achtlos über einen Stuhl geworfen hatte, und tastete nach seinem Portemonnaie. Er legte Geld auf den Nachttisch, bevor er die Geldbörse in den Tresor gab.


    Dann zog er seinen flauschigen Bademantel über. Bevor er schwimmen ging, bestellte er telefonisch sein Frühstück aufs Zimmer. Er musste lange warten, ehe jemand abnahm.


    „Zimmerservice. Einen schönen guten Morgen. Was kann ich für Sie tun?“


    Der Angestellte war außer Atem, als sei er zum Telefon gerannt.


    „Bringen Sie mir in 45 Minuten Kaffee, Rührei, frische Früchte und Baguette.“


    Er hörte den Mann am anderen Ende atmen.


    „Haben Sie das?“


    „Ja. Vielen Dank für Ihre Bestellung.“


    Ermir legte auf. In Frotteepantoffeln schlappte er zum Lift. Sonst kamen um diese Zeit schon die Frühaufsteher vom Pool zurück, gut gelaunt, mit nassen Haaren. Heute war der Gang leer. Der Aufzug kam und Ermir stieg ein. Er fuhr allein zum Dachgeschoss.


    Die glatte Oberfläche des Pools reflektierte die beiden Türme der Frauenkirche. Ermir warf seinen Mantel über eine Liege, die einladend mit frischen Handtüchern versehen war. Wäre ein weiterer Hotelgast anwesend, hätte er die Narbe nicht mehr wahrgenommen. Sie war gut verheilt und hob sich kaum noch von der leicht gebräunten Haut ab. Ermir glitt in das angenehm temperierte Wasser. Was war heute los, dass sich niemand blicken ließ? War heute ein Feiertag, von dem er nichts wusste? Auch wenn man hier oben alles nur sehr gedämpft hörte, drang normalerweise der Lärm der umliegenden Straßen auch in diese exklusive Höhe. Heute war da gar nichts. Kein Hupen, kein Zuschlagen von Türen der Transporter, die die Küche mit frischen Croissants oder Meeresfrüchten belieferten. Noch nicht einmal die Sirene eines der sich im Dauereinsatz befindlichen Notarztwagen war zu hören.


    Er schwamm eine halbe Stunde, stieg aus dem Becken und trocknete sich ab. Er fühlte sich erfrischt. Einen Moment schloss er die Augen und genoss die Stille. Dann schlenderte er zum gläsernen Geländer.


    Man konnte von hier die Straße sehen. Kein Auto fuhr. Kein Passant war unterwegs auf den breiten Gehwegen. Doch auf der Zufahrt zur Tiefgarage rührte sich etwas. Ein Mann kam heraus wie eine Maus aus ihrem Loch und verschwand wieder. Es war Zeit für eine warme Dusche.


    Der Aufzug hatte auf ihn gewartet.


    Die Tür zum Bad stand offen. Die Frau war gegangen. Er setzte sich aufs Bett und sah auf die Uhr. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr. Er entschied sich auf die Dusche zu verzichten und schlüpfte stattdessen in Jeans und T-Shirt. Barfuß tappte er zum Kleiderschrank, in dem ein Safe integriert war. Er tippte die vierstellige Kombination ein und hörte, wie die Tür entriegelte. Er nahm die Beretta heraus. Er schrieb eine SMS. Dann nahm er die Chipkarte aus dem Telefon und warf sie in die Toilette. Er spülte und sah sie im Wasserstrudel verschwinden. Seine Zimmertür war mit einem Spion ausgestattet. Draußen war niemand. Er öffnete die Tür einen Spalt und lauschte. Nichts zu hören. Am Ende des Ganges brannte das grüne Licht über dem Notausgang. Am Bullauge der Tür zum Treppenhaus huschte ein Schatten vorbei. Jemand, der zu Fuß ging. So etwas sollte es geben. Er setzte sich aufs Bett. Zwei Minuten später klopfte es.


    Er schlich zur Tür. Draußen stand ein dicker Kellner in Uniform, den Rücken leicht gebeugt, weil er die Hände am Servierwagen hielt. Seine Haare lockten sich über den Ohren und er brauchte dringend eine Rasur. Er ging zurück zum Bett.


    „Zimmerservice. Ihr Frühstück.“


    Der Servierwagen schepperte. Dann flog die Tür auf. Der Mann, der den Raum betrat, war nicht der Kellner. Er war schwarz gekleidet, trug einen Helm und brüllte ihn an. Ein Sonderkommando stürmte die Suite. Er hatte keine Chance, nach seiner Waffe zu greifen. Er wurde zu Boden geworfen, niedergedrückt und bekam Handschellen angelegt. Zwei kräftige Typen stellten ihn auf die Füße. Ein dritter erklärte ihm seine Rechte, während mindestens fünf Maschinenpistolen auf ihn gerichtet waren. Er nickte. Ja, er hatte verstanden.
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    Es regnete, als Muriel auf das glitschige Kopfsteinpflaster trat. Sie atmete die kalte Luft ein. Sie glaubte, noch nie einen so schönen Himmel gesehen zu haben, auch wenn er dunkel und wolkenverhangen war. Sie fror in ihrem dünnen Mantel. Den Inhalt ihres kleinen Koffers würde sie nie wieder benutzen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand ein Taxi. Es war leer. Von der Motorhaube stiegen kleine Wölkchen auf. Vor kurzem noch war jemand damit gefahren.


    Muriel machte sich auf den Weg zur U-Bahn, als sie hörte, wie ein Motor gestartet wurde. Als das Auto auf gleicher Höhe war, sah sie Herbert Heukamp durch das offene Fenster.


    „Muriel, steig ein! Oder willst du klatschnass werden?“


    Er nahm ihren Koffer und hielt ihr die Beifahrertür auf.


    „Sophie erwartet dich zu Hause. Sie ist leider im Moment verhindert.“


    „Sophie?“


    „Sie hat eine Überraschung für dich“, sagte Herbert und verriet sie im nächsten Augenblick: „Sie kocht.“


    Muriel musste grinsen. Sophie war eine miserable Köchin.


    „Ich bin in letzter Zeit nicht mehr wählerisch.“


    Herbert sah zu ihr hinüber.


    „Vielleicht wird das Essen sogar genießbar. Sie hat jemanden zur Unterstützung.“


    „Tatsächlich. Wen denn?“


    „Das darf ich leider auch nicht verraten.“


    Muriel war froh, dass Herbert sie nicht mit Fragen bedrängte. Als sie an einer Bushaltestelle vorbeifuhren, bat sie ihn anzuhalten. Er fragte weder warum, noch kommentierte er, dass sie den Inhalt ihres Koffers in den Papierkorb leerte.


    Sophies Wohnung war erfüllt vom Bratengeruch. Die Freundinnen umarmten sich lange. Sophie hatte Tränen in den Augen. Dann sagte sie: „Geht doch ins Wohnzimmer. Das Essen ist gleich fertig.“


    Auf einem Tisch standen Sektgläser bereit. Ehe Muriel fragen konnte, wer der geheimnisvolle Helfer war, kam Roman aus der Küche.


    „Willkommen in der Freiheit“, sagte er. Muriel fühlte sich auf einmal leicht und unbeschwert.


    Sophie stieß Herbert an. „Kannst du mir mal bitte beim Tranchieren helfen?“


    „Aber sicher doch.“


    „Ich bin so froh, dich wiederzusehen“, sagte Roman.


    „Das geht mir genauso.“


    „Ich habe so oft an dich gedacht.“


    Sophie und Herbert trugen gemeinsam das Essen auf und alle vier setzten sich. Während Muriel sich bedienen ließ, fragte sie: „Was machst du überhaupt noch hier? Solltest du nicht längst wieder in Hamburg sein und deine Ausbildung beginnen?“


    „Taro hat mir noch ein paar Tage Urlaub genehmigt. Als wir hörten, dass sie ihn geschnappt haben, wusste ich, du wirst bald wieder frei sein.“


    „Bis dahin galt er immer noch als Zeuge. Er hätte auch alles abstreiten können.“


    „Das hätte dich auch entlastet. Wenn er nicht der Mörder gewesen wäre, hättest du ihn auch nicht engagiert.“


    „Ich möchte mir gar nicht vorstellen, was die Polizei sich dann wieder zusammenfantasiert hätte. Immerhin dachten sie, ich hätte einen Auftragsmörder engagiert.“


    „Hast du aber nicht. Am Ende hat das auch die Polizei eingesehen.“


    „Elsa Ellinghaus hat mir erklärt, ohne Soudanis Aussage wäre es schwer geworden, das zu beweisen.“


    Muriel verstummte. Sie hatte ihre Freiheit tatsächlich einem Profikiller zu verdanken. Sophie, die sah, wie Muriel erstarrte, wollte sie aufmuntern.


    „Er hat gestanden. Nur das zählt. Du bist frei.“


    „Wisst ihr, was ich nicht verstehe? Warum hat er sich ausgerechnet diese Opfer ausgesucht?“, fragte Herbert. „Was war sein Motiv?“


    „Er ist ein Psychopath“, meinte Roman. „Er muss töten. Egal, wen.“


    Muriel ließ ihre Gabel sinken.


    „Stellt euch nur vor, ich war fast mit einem Mörder befreundet. Er wirkte so normal. Ich fand ihn sympathisch.“


    Ihre Augen wurden feucht.


    „Er war es gewohnt, sich zu verstellen“, sprang Roman ein. „So ein Leben kann man doch nur führen, wenn man seine Umwelt perfekt täuschen kann.“


    „Du glaubst einfach immer an das Gute im Menschen“, ergänzte Sophie.


    Muriel sah auf.


    „Ein Rest davon muss auch bei ihm vorhanden sein.“


    „Wie meinst du das?“


    „Er wird mit mindestens 20 Morden in Verbindung gebracht, die er alle leugnet. Aber die drei, die mir angelastet wurden, hat er zugegeben.“


    „Was für ein Glück, dass er gefasst wurde.“


    Muriel glaubte nicht, dass es Glück gewesen war. Oder Zufall. Aber sie behielt den Gedanken für sich. Er war zu monströs. Die Vorstellung, dass sich Soudani für sie geopfert hatte. Das konnte nicht sein.


    Sie sah in Sophies Augen, dass sie dasselbe dachte.


    Sie atmete tief durch.


    Dann trank sie einen Schluck Sekt und sah in die Runde ihrer Freunde. Die Kälte war verschwunden.


    „Was wirst du jetzt tun?“


    „Bei der Bank kündigen. Rosie hat Soudani auf dem Fahndungsbild erkannt. Sie hat mich mit ihm gesehen. Damit nahm die Theorie vom Auftragsmord erst richtig Fahrt auf. Ich kann dort nicht mehr arbeiten. Mit Menschen, die mir so etwas zutrauen.“


    „Und dann?“


    Ihr Aktiendepot sah nicht schlecht aus. Sie hatte klug investiert und nie auf den Rat ihrer glücklosen Kollegen vertraut. Mit dem Geld konnte sie eine Zeit überbrücken.


    „Mal sehen. Ich weiß es noch nicht.“
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    Nach seiner Schätzung war die Zelle 1,80 Meter breit und 4,10 Meter lang. Er hatte sie mit Hilfe seiner Handflächen vermessen, von denen er annahm, dass sie an ihrer breitesten Stelle 11 cm maßen. Er war die Wände abgeschritten und hatte dabei murmelnd die Werte addiert. Er hätte die Zahlen genauso gut schreien können, denn in seiner Einzelzelle gab es niemanden, der ihn hören konnte. 16 Mal hatten seine Hände auf der Querseite nebeneinander gepasst. Dann war noch ein kleiner Spalt übrig geblieben, den er mit vier Zentimetern veranschlagt hatte.


    Unter dem hoch angebrachten Fenster hatte er kurz innegehalten. Es war Hofgang. Die meisten Häftlinge bekamen Gelegenheit, sich im Freien aufzuhalten. Saubere und frische Luft zu atmen. Den Himmel zu sehen. Es war einige Zeit vergangen, seit er zum letzten Mal dieses Privileg genossen hatte und er sehnte sich danach. Momentan wäre er schon mit dem Himmel über München Stadelheim zufrieden gewesen. Aber nichts kam an die Schönheit des Himmels in seiner Heimat heran. Seit er in Untersuchungshaft war, dachte er oft an die Heimat. Er lag auf seiner Pritsche, starrte an die Decke, bis sie vor seinen Augen verschwamm und blau wurde. Er erinnerte sich an früher, wenn er als Kind am See im Gras lag und sich nach dem Schwimmen von der Sonne wärmen ließ. Neben ihm lagen dann meist Adnan, Konstantin und Leila.


    Zum Glück war Leila noch auf lange Zeit gut versorgt. Er hatte ihr schon vor vielen Jahren per Post einen großen Betrag geschickt, ohne zu sagen, woher das Geld stammte. Er hoffte, sie hatte es gut investiert. Sie konnte ihm nicht antworten, ohne Absender war das kaum möglich, aber Cu hatte über sein weit verzweigtes Netzwerk recherchiert, dass sie ein anständiges Haus gekauft hatte und mit ihrem alten Vater dort lebte. Sie waren nicht länger auf die Gnade und Unterstützung der Nachbarn angewiesen. Cu hatte ihm auch gesagt, um welches Haus es sich handelte. Es war Adnans Elternhaus, das leer stand. Mit dem Haus schloss sich ein Kreis. In der Nacht des Raubes, als die Diebe das Feuer gelegt hatten, war Leila völlig schutzlos gewesen. Der Nachbar, ein alter Mann, konnte ihr nicht helfen. Der Zufall wollte es, dass Adnan spätabends auf dem Heimweg das Feuer sah. Er rannte los, um zu sehen, ob er helfen konnte. Dabei musste er am Nachbarshaus vorbei und kam gerade dazu, als zwei Männer sich am Körper der ohnmächtigen Leila zu schaffen machten. Ohne zu zögern, griff er sie an. Er schnappte sich einen herumliegenden dicken Ast, der darauf wartete, zu Brennholz zerhackt zu werden, und schlug auf einen der Angreifer ein. Es gelang ihm tatsächlich, ihn damit außer Gefecht zu setzen. Der andere floh. Ob ihn das aus der Platzwunde am Kopf seines Kumpanen schi eßende Blut irritierte oder er Angst vor dem eher schmächtigen, aber zu allem entschlossenen Adnan hatte, war unklar. Vielleicht lag es auch einfach daran, dass er im Besitz der Beute war und nun keine Notwendigkeit mehr bestand, sie zu teilen.


    Adnan karrte die arme Leila auf einer Schubkarre, die er sich von dem verletzten Nachbarn lieh, in sein eigenes Haus und wachte die ganze Nacht neben ihrem Bett, bis er sicher sein konnte, dass sie sich wieder erholte. Adnan hatte seine Cousine gerettet. Das hatte er ihm nie vergessen.


    Seit er im Gefängnis saß, hatte er viel Zeit zum Nachdenken. Zu viel Zeit. Ihm tat schon der Kopf weh.


    Oft saß er auch einfach nur da und wartete. So wie jetzt. Darauf, dass Essen gebracht wurde. Darauf, dass er wieder zu einer Befragung geholt wurde. Darauf, dass ein weiterer Tag verging. Muriel musste inzwischen frei sein. Sie sagten ihm nichts. Aber er wusste, sie hatten nichts mehr gegen sie in der Hand. Nicht nach dem, was er gestanden hatte. Denn im Gegensatz zu den Indizien, die sie gegen Muriel anführten, standen nun harte Fakten im Raum. Fakten, die sich eindeutig beweisen ließen. Er hatte alles gesagt, was es zu sagen gab. Er hatte genug. Er wollte nicht mehr hier sein.


    Er hörte, wie das Schloss entriegelt wurde. Er stand auf und stellte sich an die Tür. Es war derselbe Wärter wie gestern. Sie wechselten sich ab. Dieser hier war für die Tagschicht eingeteilt. Er war klein, vielleicht 1,70 Meter groß, hatte kurz geschorene Haare und sah immer ein wenig verdutzt aus, als frage er sich, was er hier mache. Seine Augen verengten sich, als er Ermir sah.


    „Sie sollen Abstand halten“, fuhr er ihn an.


    Ermir rührte sich nicht. Er starrte auf die Kehle des Wachmannes. Stellte sich vor, wie es wäre, wenn er zudrücken würde.


    Aber natürlich war der Wärter nicht allein. Draußen waren Andere. Sie würden ihn sofort überwältigen. Vielleicht würde er sogar die einzige Unterhaltung einbüßen, die er hier hatte. Seine Hoffnung erfüllte sich, als der Wärter ihn aufforderte: „Raustreten. Sie werden zum Verhör erwartet.“


    Sie folgten den vorgeschriebenen Wegen, die Ermir heute länger vorkamen als sonst. Ihm ging es nicht gut. Er hatte Kopfschmerzen.


    „Geht das auch ein bisschen schneller?“, fuhr ihn der kleine Wärter wieder an.


    „Jaja“, murmelte Ermir.


    Das Zimmer roch wie immer. Nach kaltem Kaffee, Rasierwasser und ungewaschener Kleidung. Ermir hatte auf rechtlichen Beistand verzichtet. Da kein Anwalt zugegen war, warteten nur zwei Ermittler auf ihn. Ein Mann und eine Frau. Steiner und Petermann. Sie erwarteten, dass er noch mehr Morde gestehen würde. Er hielt sie hin. Er nährte ihre Hoffnung, indem er Andeutungen machte, ohne konkreter zu werden. Was er zu sagen hatte, hatte er gesagt. Allmählich verlor er den Spaß an diesem Spiel.


    „Setzen Sie sich“, bat ihn Steiner.


    Ermir machte einen Schritt auf den Stuhl zu. Seine Beine waren so merkwürdig schwer. Seine Füße klebten am Boden.


    „Wir rufen Sie, wenn wir fertig sind“, forderte Petermann den Wärter zum Gehen auf. Der nickte und drehte sich um. Er hatte den Raum noch nicht verlassen, da fühlte Ermir, wie ihm schwindelig wurde. Er wollte sich am Tisch festhalten, doch er griff ins Leere. Er fiel auf die Knie. Die Kopfschmerzen wurden immer schlimmer. Ihm war schlecht.


    „Der sieht nicht gut aus“, sagte Steiner.


    „Holen Sie einen Arzt“, verlangte Petermann.


    Ermir spürte, wie ihm jemand eine Jacke unter den Kopf legte. Eine weiche Hand, wahrscheinlich Petermanns, tastete nach seinem Puls. Er lag auf dem Rücken. Hielt die Augen geschlossen. Wartete, dass der Schmerz nachließ. Nach einer Weile kam jemand dazu und untersuchte ihn flüchtig.


    „Der muss ins Krankenhaus“, sagte eine fremde Stimme. Ermir wollte protestieren. Aber aus seinem Mund kam nur ein Stöhnen, das niemanden interessierte. Er wurde hochgehoben und landete auf einer Trage. Er musste das Bewusstsein verloren haben. Als er wieder zu sich kam, lag er in einem Krankenwagen. Flüchtig dachte er an den Morgen, als er Muriel zum ersten Mal begegnet war. Auch da war er in einem Krankenhaus gelandet. Aber trotz der Stichwunde war es ihm damals besser gegangen als heute. Wieder wurde ihm schwarz vor Augen.


    Die Bettwäsche war weiß und kühl und roch nach Wäscherei. Aus seinem Nachthemd liefen eine Menge dünne Kabel. Neben seinem Bett stand ein Monitor und zeichnete seinen Puls auf. Die Zacken verhießen nicht Gutes.


    Er hob vorsichtig den Kopf, der sofort wieder anfing zu schmerzen.


    Er war allein im Zimmer.


    Er ließ sich zurück ins Kissen sinken und schloss die Augen. Er hörte das Summen und Piepsen des Monitors. Nach einer Weile döste er ein. Er wurde wach. Die Tür ging auf. Er war nicht mehr allein.


    Jemand stand neben seinem Bett. Ermir öffnete ein Auge. Die Person trug einen weißen Kittel und zog die Buchsen aus dem Monitor. Anschließend legte sie die losen Kabelenden auf Ermirs Brust. Dann lösten sich die Bremsen des Bettes.


    „Wir machen jetzt einen Herz-Ultraschall, nicht wahr?“


    Diese Stimme kannte er doch.


    Von der Tür hörte er ein Räuspern. Ermir drehte den Kopf und sah einen uniformierten Beamten, der angespannt wirkte. Nervosität bei einem Bullen war kein gutes Zeichen.


    „Ich muss Sie begleiten. Vorschrift“, sagte der Beamte.


    „Mais oui, guter Mann. Kommen Sie. Wir müssen uns beeilen.“


    Sie fuhren mit einem Aufzug nach unten. Ermirs Kopf lag genau neben der Anzeige. Er verfolgte, wie sie herunterzählte. Im Erdgeschoss hielten sie an. Der Mann, der sich als Arzt ausgab, schob ihn durch einen langen Gang. Auf dem Schild an der Tür, die er öffnete, stand Untersuchungsraum.


    „Warten Sie hier. Es wird ein wenig dauern.“


    „Ich muss mir vorher den Raum ansehen.“


    „Aber natürlich.“


    Während der Beamte sich vergewisserte, dass alles seine Ordnung hatte, sah sich Ermir vom Bett aus um. Es gab eine weitere Tür. Sie führte in eine kleine Umkleidekabine. Sie war leer, bis auf ein paar vergessene Kleidungsstücke an einem Haken. Anschließend schritt der Mann den Raum ab und begutachtete die medizinischen Geräte.


    „Bitte nichts anfassen“, sagte Jean Luthier, während er so tat, als schiebe er Ermirs Bett in Position und bereite eine Untersuchung vor, indem er seine Decke aufschlug. Dann wandte er sich an den Polizisten.


    „Jetzt muss ich Sie bitten, uns allein zu lassen.“


    Jean schloss die Tür hinter ihm. Kaum war der Beamte gegangen, riss sich Ermir die Kontaktpads von der Brust. Er versuchte, sich aufzusetzen. Ihm wurde wieder schwindelig. Jean reichte ihm ein Glas Wasser und ein Röhrchen Tabletten. Ermir spülte zwei davon herunter.


    „Du musst mir helfen, Jean“, sagte er.


    „Nach was sieht das denn gerade aus?“


    Jean Luthier holte die Kleidung aus einer Kabine und half Ermir beim Anziehen. Er band ihm sogar die Schuhe. Dann gab er Ermir einen Klaps auf die Schulter.


    Die Kabine lag so, dass sie zwei Behandlungszimmer miteinander verband. Ermir und Jean gingen auf der anderen Seite hinaus. Dieser Raum führte weiter auf einen Gang, der im rechten Winkel zum ersten Untersuchungszimmer lag, so dass der Beamte ihn nicht einsehen konnte. Sie eilten nebeneinander her bis zu einem Punkt, an dem ein anderer Gang diesen kreuzte. Sie sahen sich an.


    „Ab jetzt musst du ohne mich klar kommen.“


    „Danke für alles, Jean.“


    „Mach’s gut“, sagte Jean und ging nach rechts in Richtung Notaufnahme. Ermir sah ihm nach, wie er mit schnellen Schritten davon eilte. Er selbst bog links ab. Die Medikamente, die ihm Jean gegeben hatten, begannen langsam zu wirken. Der Schwindel ließ nach, aber er war noch immer geschwächt und zittrig. Das Gehen war mühsam. Er folgte den Hinweisen zum Hauptausgang. Inzwischen wurde der Polizist, der zu seiner Bewachung abgestellt war, bestimmt ungeduldig. Wie lange würde er warten, ehe er in das leere Untersuchungszimmer eindrang? Spätestens, wenn der nächste Patient kam, würde ihm auffallen, dass er betrogen worden war. Ermir ging sch neller. Die Tür am Ausgang ging unablässig auf und zu. Gleich würde sie sich für ihn öffnen.


    Draußen schien die Sonne. Ermir blieb einen Moment lang stehen und genoss die warme Luft. Der Himmel war blau und wolkenlos. Ein Taxi fuhr vor. Eine dicke Frau stieg aus dem Wagen. Ermir wartete, bis der Fahrer Rollator und Reisetasche seines Fahrgastes ausgeladen hatte. Dann ging er hinüber und fragte: „Sind Sie frei?“


    Der Fahrer machte eine einladende Handbewegung.


    „Klar. So frei wie ein Vogel. Steigen Sie ein.“


    Ermir setzte sich auf den Beifahrersitz und legte den Sicherheitsgurt an.


    „Schöner Tag heute“, sagte der Fahrer und ließ den Motor an.


    „Der schönste seit langem“, antwortete Ermir.


    „Wohin soll’s gehen, Kumpel?“


    „Fahren Sie einfach los. Und dann bringen Sie mich zum Bahnhof.“
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